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a Da die Vorreden, ſowohl der 
e juͤdiſchen als kabbaliſti⸗ 


ſchen Briefe von mir dazu angewandt 


worden ſind, mich wegen den Verleum⸗ 
dungen zu rechtfertigen, die meine Feinde 


* 
* 


gegen mich ausgeſtreuet haben, ſo ſoll 


auch dieſe eben den Endzweck haben. 


Einige ſtellen ſich unter mir einen Men⸗ 
ſchen vor von einem verleumderiſchen Cha⸗ 
rakter, und der nur geneigt ſey, andern mit 


Vergnuͤgen Uebels nachzureden; ſie haben 


| fé durch das Mufren und Geſchrey einiger 


à fées 


Vorrede 


ſchlechten Scribenten zu dieſen Gedanken 
verleiten laſſen, deren elende Werke 
ich durchgezogen habe. Wenn diejenigen 
mich kennen ſollten, die in Anſehung mei: 
ner ſo denken, ſo wuͤrden ſie ihren Irrthum 
gar bald fahren laſſen. Es iſt eine aus⸗ 
gemachte Sache (und ich biete jedermann 
auf, mir das Gegentheil zu beweiſen) daß 
ich beſtaͤndig von ſolchen Perſonen, die als 
rechtſchafne Leute zu verehren ſind, auch 
mit der tiefſten Ehrfurcht geſprochen habe. 


Indem ich die Fehler der Menſchen über 


haupt tadelte, fo ſuchte ich ſorgfaͤltig alle 
verdrießliche und der Billigkeit zuwider 
laufende Perſonalitaͤten zu vermeiden. Es 
iſt ein leichtes, daß ſich meine Leſer indie 
ſem Punkte von meiner Unſchuld ſelbſt 
uͤberzeugen koͤnnen, denn wenn ſie manch⸗ 
mal in meinen Schriften Perſonen cenſirt 
finden, die ihre Tugenden, oder Rang 
oder Geburt anſehnlich und ehrwuͤrdig ge⸗ 
macht hat; ſo werden fie zugleich gewahr 
wer⸗ 


2 N 
£ 
33 


des 


Ueberſtzers. 


3 daß ich jeden derſelben aufs moͤg⸗ 
llichſte geſchont, und mich nur in ſo weit 


der Freyheit, mein Urtheil zu ſagen, bedient | | 
habe, als es einem wohlgeſitteten Manne 


erlaubt iſt. Ich habe einige ihrer Hand⸗ 
llungen getadelt, und einige Meynungen 


derſelben gemißbilliget, weil ich glaubte, 
der allgemeine Nutzen erfodre es, und das 
Intreſſe einer Privatperſon muͤſſe allezeit 


dem Vortheile des Publikums weichen, 


es moͤchte auch 0 9 795 als es 


wolle. 3 5 


Sas die Schriftsteller oi Géant 


| die i getadelt habe, ſo heißt es, in den 


Fehler der Widerſacher des Despreaux 5 > 
verfallen, wenn man mir das zur Sünde 


anrechnen will, was ich von ihnen geſagt 


habe. Ich glaubte der gelehrten Welt 
einen wirklichen Dienſt zu erweiſen, wenn 


ich den Anwachs ſchlechter Buͤcher auf alle 
moͤgliche Weiſe zu verhindern ſuchte; in⸗ 


„%%%; ꝙ 


: | Vorrede 


Es je eben ſo gut erlaubt ein Mehr 
dug bekannt zu machen und ſeinen Ver⸗ 
faſſer mit Schanden zu bedecken, als es 
frey ſteht den Cours der falſchen Muͤnzen 


zu henumen und die falſchen Muͤnzer zu haͤn⸗ 


gen. Denn waͤßrige und langweilige 
Schriftſteller ſind fuͤr die gelehrte Republik 
8 u e gefahrüch, je jene fit den Staat. 


N Sc weis wohl daß die Vorurtheile, 
die Eigenliebe, der Haß, die Eiferſucht uns 
gewiſſe Perſonen vom Verſtande und if: 
fen ſchaften manchmal als ſchlechte Autores 
vorſtellen. Wider dieſe Leidenſchaften kann 
man nicht gnug auf der Hut ſeyn; ich 


ſchmeichele mir aber dieſer Klippe entgan⸗ 


gen zu ſeyn, woran ſo viele Gelehrte ge⸗ 
ſcheitert ſind. Ich habe mich in meinem 
Tadel oder Lobe niemals nach der Staͤrke 


oder Schwache meiner Zuneigung zu der 


Perſon gerichtet, von welcher ich redete. 
Mau erlaude mir hier einige Beyſpiele an⸗ 


Liu | 


3 + 
. Zu 
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be Uberſtder. 


| führen, welche meine Redlichkeit klar an 
Tag legen werden. Die zaͤrtliche 3 Freun "se 
ſchaft, die ich fir die Ehrwuͤrdigen 
Herren Jeſuiten habe, iſt ſogar entiege 
lich groß nicht; und die Achtung, welche 
ich zu allen Zeiten etwa gegen ihre gefaͤhr⸗ 
liche Geſellſchaft hegen möchte, hat gar enge 
Graͤnzen. Ich habe mich nach allen Krafe 
ten bemuͤhet, ihre gefährlichen Grundſätze 
zu entdecken; dabey habe ich mich aber 
auch in Acht genommen, daß ich nicht et⸗ 
wa den berühmten Männern, die fie her⸗ 
vorgebracht hat, ihr gerechtes Lob entzoͤge, 
zum Beyſpiel denen Petaus, Sir⸗ 
monds, la Ruͤe, Bourdaloue und 
andern iche. Es iſt wahr, ich habe in 
den Kabbaliſtiſchen Briefen verfchie- 
dene Jeſuiten in Geſellſchaft des Aſt ha⸗ 
roths gebracht, ich Hätte fie mit den Syl⸗ 
e e 18 * allein wenn man 
dich 


= 0 In meinen andern Schriften habe ich oft 


ieee, i 
| mich daher von der pedantiſchen und der | 
Schreibart derjenigen Schriftſteller gleich | 
weit zu entfernen geſucht, die ſich nur mit 
Sentenzen und gekuͤnſtelten Perio⸗ 
den ausſchmuͤcken; noch weniger habe ich e 
die Sprache der Bigotterie oder der Schwaͤr⸗ 
merey gefuͤhret. Man konnte dem Des⸗ 
marets mit allem Recht vorwerfen, daß 
er Romane geſchrieben habe, er, der in dern 
Folge gar einen Propheten abgeben wollte. 
So viel an mir iſt, ſo verlange ich keinen 
andern Ruhm, als daß man mich fuͤr einen 
Galant Homme haͤlt, der die Wahrheit 
aufſucht, und andern braven Leuten die Din⸗ 
ge auf die moͤglichſte deutliche Art mitthei⸗ 
let, worinn er die Wahrheit Aub ange⸗ 
wages zu 2 8 . 


> 


Es Gi mir ecoute Vorrede noch f 
ein Wort beyzufuͤgen, wenn fie nicht viel⸗ 
leicht ſchon zu lang iſt. Es erſcheint un⸗ 
ber meinem Namen eine infame und hoͤchſt 


ſchlechte 


es 


des Uoberſezers. 


| ſchlchte Scharteke mit dem Titel: Lektres 

de M. le Marquis d Argens, avec 
les Reponſes, ſervant de Supple⸗ 
ment a ſes Memoires. Ich weis nicht 


wie ich es anfangen ſoll, um nur dieſen la- | 


ſterhaften Verfaſſer mit allem Schimpf und 
Schande zu belegen, der mir ein derglei⸗ 
chen Werk andichtet, in welchem die 
Schamhaftigkeit, der Wohlſtand und die 
ehrwuͤrdigſten Perſonen aufs empfindlichſte 
angegriffen werden. Der geizige Buch⸗ 
Händler, der meinen Namen zum Verkauf 


eines dergleichen Buchs gemisbraucht hat, 


hat ſich nicht unterſtanden den ſeinigen dar⸗ 
auf zu ſetzen, aus Furcht, ich moͤchte ihm 
feine Unverſchaͤmtheit durch den ge ag 

tens geste machen. 


Ich hatte mich ſeit dem letzten Vor- 
falle bemuͤht, da man mir zur Unzeit die 
ungereimten Memoires de Puineuf an⸗ 
dichtete, zu verhindern, daß nicht etwa ſol⸗ 

che 


fuͤhrers misbrauchen, aleo wird es mir 
leicht ſeyn, durch die Nachricht des Buch⸗ 
fuͤhrers ſelbſt den Betrug zu offenbaren, als 
welchen ich gerichl ich anhalten werde zu er⸗ 
klären, wer der Verfaſſer desjenigen Weg 

| ſey das man mir Hümachett e 
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en und fßengigfee er . 
Abukibak an den fleißigen Ben, iber 


S lie Sitten der ds Einwohner von uf fanien, 
fle Biger Ben? Kiber, haben mit der heu⸗ 
tigen Portugieſen ihren nichts gemein, und 
niemals ſind die Nachkommen irgendwo ihren Vor⸗ 
eltern unaͤhnlicher geweſen, als wie das Volk iſt, wel⸗ 
ches Portugall bewohnt, wenn man es gegen die 
ehemaligen Einwohner dieſes Landes * 


Br I A e Die 


„„ nr 1 


| Die gufänier (a ). faut Diodor von Sici⸗ 
lien, ſind die muthigſte Nation unter den Eimbrern. 
Dieſe bedienen ſich im Kriege kleiner Schilde von 
„Darmſaiten ſo dicht an einander geflochten, daß ſte 
den Leib vollkommen ſicher ſtellen koͤnnen. Sie wiſ⸗ 
ſen dieſelben ſo geſchickt in der Schlacht zu gebrau⸗ 
chen, daß fie die Pfeile gut auspariren, die man von 
allen Seiten auf fie los druͤckt. Ihre Wurfpfeile 
ſind ganz von Eiſen und wie eine Angel geſtaltet; 
aber ihre Helme und Schwerdter haben eine Aehn⸗ 
lichkeit mit der Celtiberier ihren. Sie werfen ihre 
| Pfeile mit der groͤßten Genauigkeit; und ohngeachtet 
fie oft von ihren Feinden weit entfernt find, fo brie 
ſie ihnen doch betraͤchtliche Wunden bey. Ueber dies 
ſind ſie ſehr leicht auf den Fuͤſſen, entweder wenn 
ſie ihren Feinden ausweichen, oder dieſelben einho⸗ 
len wollen; aber eben dieſe Leute zeigen im Ungluͤck 
noch weniger Muth, als die Celtiberter. In Frie⸗ 
denszeiten uͤben ſie ſich in einer gewiſſen Art leichter 
Taͤnze, welche eine große Gelenkigkeit in den Knien 
erfordern. Wenn es in den Krieg geht, ſo halten 
ſie beſtändig einen abgemeßnen Schritt, und beym 
Angrife ſingen fie gemeiniglich Hymnen. Die Ibe⸗ 
rier, und überhaupt die Lufitanier haben eine ſehr 
ſonderbare Gewohnheit. Ihre bluͤhendeſte und mun⸗ 
kerſte Jugend, hauptſaͤchlich aber diejenigen, ſo ſich 
von allen Gluͤcksguͤtern entbloͤßt ſehen, aber doch 
Stärke und Muth genug befigen, biefe, fage ich, neh⸗ 


men bloß ihre Waffen mit fi ich und verſammeln fi ſich “à À 


auf ſteilen Gebuͤrgen. Indem ſie folglich ſolcher⸗ 


5 
a) Die Portugieſen. 
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geſtalt eine zahlreiche Armee ausmachen; ſo durchs 


ſtreifen ſie ganz Iberten, und bereichern ſich durch 


ihre Raubereyen und Pluͤnderungen. Sie glauben, 


auch bey ſolchen Unternehmungen fuͤr der Gefahr 
ſicher zu ſeyn; denn da fie ſehr leicht bewafnet und 


auſſerdem ungemein gewandt ſind, ſo iſt es ſchwer 
ihnen beyzukommen; um deſtomehr, weil fie ſich ſehr 
oft in die Kluͤfte der Felſen zuruͤckziehen, welches ihre Fe⸗ 


ſtungen find und wo man mit regulären Truppen nicht 
hinkommen kann. Daher haben die Roͤmer dieſelben 
zwar oft angegriffen und ihrer Verwegenheit Einhalt 


gethan, aber zwingen haben: fie fie nicht koͤnnen ihre 


Raubereyen gaͤnzlich einzuſtellen. (b) 


Gewiß in dieſer Beſchreibung entdeckt man 
nichts, das mit den heutigen Portugieſen uͤberein⸗ 
koͤmmt. Es giebt in Europa keine ſchlechtere Sol⸗ 
daten, als eben dieſe. Anſtatt zu tanzen, wenn 


fie in den Krieg gehen, oder beym Angriffe des 


Treffens zu fingen, marſchieren fie vielmehr un 
ordentlich, zu langſam, und murmeln einige Stoß⸗ 
gebetchen und Oremus her; unterdeſſen muß man 
doch zugeben, daß die Mode der Por tugieſen einem 
Weltweiſen nicht fo laͤcherlich vorkommen wird, als 
der Luſitanier ihre. Wenn man hingeht ſeines glei⸗ 
chen umzubringen, und einen Menſchen zu ermorden, 
der uns nichts zu leide gethan hat und uns faſt alle⸗ 


zeit unbekannt iſt, ſo ſchickt ſich die Traurigkeit beſſer 


dazu, als eine luſtige Auffuͤhrung. Ich will noch 
lieber einen ſehen, der ein Laſter mit Verdruß begeht, 
A 2 ' als 


00 Dioder, im V. B. S. 1920 


Er 


als einen, der fé à Aber das Unglück fernt, das er be⸗ 

gehet. Uebrigens hat die Thorheit, Leute im Tanze 
umzubringen, nicht nur unter den Luſttaniern ge⸗ 
herrſcht; ſondern ſie iſt auch von andern Voͤlkern 


unternommen worden. Es iſt wahr, daß die tan⸗ 


zenden Soldaten manchmal ihr Balet theuer genug 
bezahlt haben. „Die Cardianer, ſagt ein gewiſſer 


Schriftſteller (e) richteten ihre Pferde ab nach der 
Flöte zu tanzen. Dieſe uͤbertriebene Uebung kam 
ihnen in einer gewiſſen Schlacht theuer zu ſtehen 


durch die Kriegsliſt des feindlichen Generals, der 
ehemals lange Zeit unter ihnen gedient hatte und von 
ihrer Gewohnheit unterrichtet war. Dieſer Feld⸗ 


herr, war in dem Augenblicke, als es zum Handge⸗ 


Treffen einen Trupp Floͤtenſpieler zu ſtellen, deren 


1 


menge kommen ſollte, darauf bedacht in das erſte 


Melodien die Cardianiſchen Pferde auf die Gedanken 


brachte ihren gewoͤhnlichen Tanz anzufangen. Das 
Pferd, welches zu dieſer muſtkaliſchen Manege abge⸗ 
richtet war, unterließ nicht, ſich ſogleich nach dem 


Tacte zu ſchwenken; Der Reuter muſte wider Willen 


dieſen W des Pferdes gehorchen und man 
kann leicht N wie ſich ein Ba Ballet en⸗ 
digte. 


Die Lebensart der Luſitanier batte e viel Aehnlich⸗ 


keit mit der Araber ihrer. Iſt es nicht erſtaunend, 


daß es ganze Nationen giebt, bey denen der Raub 
für etwas ae gehalten wurde und 


noch 


(e) fiche die Hiſt, des N des Savauts, vom Jahr 
3701 vom Monat October, ©, 345. | 


8 


noch dafür e wird: Wenn eine pri⸗ 
vatperſon die Grundſaͤtze des Naturrechts nicht weiß, 
ſo iſt es nichts außerordentliches; aber daß ganze 


Nationen Grundſaͤtze annehmen, die wider daſſelbe 


ſtreiten, daran kann man nicht denken, ohne die 


Schwachheiten und Ausſchweifungen des menſchli⸗ 
chen Verſtandes zu beklagen. Wie darf man ſich 


unterdeſſen wundern, daß eine ganze Nation die Raus 


berey billiget, da man verſchiedene ſieht mit eben ſo 
viel Zufriedenheit und Geſchmack Menſchen freſſen, 
als ein Europaͤer ein Huhn oder Rebhuhn verzehrt? 


Es giebt kein Laſter, keine ſo ungeheure Handlung, 
die nicht bey einigen Voͤlkern fuͤr etwas ſehr unſchul⸗ 
diges waͤre angeſehen worden, dadurch kann man alle 


die eitlen Beweiſe der Philoſophen uͤber den Haufen 


ſtoſſen, die ſie fuͤr die eingepflanzten Ideen ange⸗ 


bracht haben; fie muͤſſen ganz und gar keine Kennt- 


niß von den Sitten der Voͤlker haben, wenn ſie eine 


Meynung behaupten wollen, die fo wenig gegründet 


und offenbar falſch iſt. Die Regeln des Wohlſtan⸗ 
des und der Scham ſind verſchiedenen Nationen eben 
ſo unbekannt geweſen, als diejenigen, welche die Liebe 
und das Mitleid vorſchreiben. Die alten Einwoh⸗ 
ner der Baleariſchen Inſeln hatten unter ſich ER 
ſchmutzige und unverſchaͤmte Gebräuche, N 

Die Liebe und Hochachtung, welche ſie fuͤr das 
weibliche Geſchlecht haben, ſagt Diodor von Si⸗ 
cilien, gehet ſo weit, daß, wenn ihnen die Seeraͤu⸗ 


ber eine Frau wegnehmen, ſie ſich kein Gewiſſen 


machen dieſelbe mit drey oder vier Mannsperſonen 
zu ranzioniren. Sie baben unterirdiſche Wohnun⸗ 
23 gen, 


gen, die fie an fallen, unwegſamen S anlegen, 
durch welches Mittel ſie ſich zugleich fuͤr dem Unge⸗ 
witter und Anlaͤufen der Seeraͤuber in Sicherheit 
ſetzen. Gold und Silber find bey ihnen. nicht gaͤng 
und gaͤbe und es darf keins in die Inſeln eingefuͤhrt 
werden. Sie fuͤhren zur Urſache an, Herkules habe 
nur ehemals den Geryon des Chryſabn Sohn 
deswegen bekrieget, weil er unermeßliche Reichthuͤmer 
an Gold und Silber beſeſſen haͤtte. Um nun ihre 
Beſitzungen fuͤr dem Neide zu bewahren, ſo verbieten 
ſie dieſe beyden Metalle ganz und gar im Handel und 
Wandel. Dieſe Gewohnheit zu halten, wollte auch 
keiner von ihnen ehemals ſeinen Lohn mit in ſein 
Vaterland zuruͤcknehmen, wenn ſie bey den Kartha⸗ 
ginenſern in Sold traten; ſondern fie handelten da 
fuͤr eutweder Frauenzimmer oder Wein ein, und die⸗ 
fes nahmen fie mit. Bey ihren Heyrathen haben fie 
eine wunderliche Mode. Nach den Hochzeitfeyer⸗ 
lichkeiten beſucht ein jeder von den Anverwanten 
und Freunden nach der Reihe die junge Frau; das 
Alter giebt dabey den Ausſchlag, wer der erſte ſeyn 
ſoll; der rechte Mann genießt aber allezeit dieſe Ehre 
zuletzt. Die Ceremonie, die fie bey den Leicheube⸗ 
gaͤngniſſen beobachten, ift nicht weniger ſonderbar. 
Nachdem ſie zuvor mit einem Stocke alle Glieder des 
Leichnams zerſchlagen haben, ſo ſtecken ſie ihn in 
eine Urne und bedecken dieſe mit einem großen Hau⸗ 
fen von ee d). 


Es 
d) ſehe d die Univerſalhiſtorie des. dioders von Sici⸗ 
lien im 2 Theil S. 168, 


Es iR nichts baisée: daß barbariſche 5 
Voter, die in unterirrdiſchen Wohnungen lebten, 
und deren Sitten mit gewiſſen Thieren viel ähnliches 
hatten, der Wolluſt und Liebe zum Frauenzi mmer ſo 
ſehr ergeben waren, daß ſie fuͤr eine Frau drey 
Mannsperſonen vertauſchten. Wozu macht 
die Schwelgerey nicht ein Volk fähig, das ſich ihr 
ganz ergiebt? Slehet man nicht heut zu Tage, daß 
die geſitteſten Nationen in Abſicht auf das Frauen⸗ 
zimmer in die ſtrafbarſten und unfinnigften Aus⸗ 
ſchweifungen verfallen? Wie viel Herren verkaufen 
nicht zwey, oder drey Landguͤter um die gefaͤhrlicheunſt 
einer neuern Lais zu erkaufen? Es giebt wenige Jah⸗ 
re, in denen nicht das Operntheater verſchiedenen 
Perſonen gefährlich werden follte, welche ſich gluͤcklich 
ſchaͤtzen würden, wenn fie ihre Maitreſſen mit Ders 
luſt dreyer oder vier Sklaven erhalten koͤnn. 
ten? Wenn die alten Einwohner der Baleariſchen 
Inſeln Narren waren, was wird denn aus den 
Franzoſen, Englaͤndern und Deutſchen, welche die 
uͤbertriebene Liebe zum Frauenzimmer oft ins Hoſpi⸗ 
tal bringt? Ein neuer und deutlicher Beweis, daß die 
Blindheit und Thorheit der Menſchen von es | 
dert zu Jahrhundert zunimmt. | 


Was die Gewohnheit der alten Einwohner von 
Majorka anbelangt, da ſie an ihrem Hochzeittage ihre 
Weiber allen Gaͤſten Preis gaben, ſo iſt ſie bey ver⸗ 
ſchiedenen Voͤlkern im Schwange geweſen. 


öB; te 


Die . „ ein. n Bold in L Gen ſagt 

Herodot, e) haben gemeiniglich. viele a 

ſchlafen öffentlich bey ihnen, faſt auf eben die Art, 
wie die Maſageten, nachdem ſie zuvor einen Stab 
Für ſich in die Erde geſteckt haben. Sie haben in 
Gewohnheit, wenn ſie ſich verheurathen 4. daß die 
; Reuberlobte in der erſten Hochzeitnacht alle Gaͤſte 
beſucht, um bey ihnen zu ſchlafen, und wenn einjeder 
durch iſt, ſo giebt er ihr die Geſchenke, welche er 
mitgebracht hat. Sie ſchwoͤren bey denen Perſonen, 
die von ihnen fuͤr die gerechteſten und reichſten gehal⸗ 
ten werden, indem fie ihre Hd le das Grabmal 
derſelben legen. 0 


Bemerke zugleich, ae Ben; Kiber, 5 
eben dieſe Nationen, die in Anſehung der Geſctze der 
Schamhaftigkeit ſo wunderbar dachten, unterdeſſen 
doch die Regeln der Redlichkeit und Ehre beſſer kann⸗ 
ten. Die eine verachtete die Keichthuͤmer, 
und machte ſich aus dem Golde und Silber 
nichts, und die andre verehrte das Andenken 
großer Maͤnner: dieſes war ihnen fo werth, daß 
ſie es zu einem Eydesformular machten. Dieſes 
ſind unbegreifliche Sonderlichkeiten, und wenn die 
Weltweiſen nicht aus der Erfahrung wuͤßten, zu was 
für uͤbertriebnen Meynungen ſich der menſchliche 
Verſtand entſchließen kann, fo wuͤrden fie fich einbil⸗ 
den die Geſchichtſchreiber haͤtten Dinge aufgeſetzt, 
WN der e herade entgegen waͤren 
Ohnge⸗ 


e) Herodot im IV. B. S. 310. 


eiber, und 


S. N us. 
Hhngeadhte die Thorheit der alten Major kaner 
und Naſomenier nicht ſcheint unter den neuern ihres 
gleichen zu haben, ſo iſt es doch gewiß, daß man 
ähnliche Thorheiten hat. Iſt es nicht heut zu Tage 
eben ſo laͤcherlich ſeine Frau nach der Dot feinen 
Freunden preis zu geben, als vor Alters? 1 


Die Einwobner der Belsasifihen Juſeln chaten 

das nur zu Anfange, was die Franzoſen einige Mo⸗ 
nate darnach thun. Ein Mann, der zu leben weiß, 
wuͤrde es ſich zum Schimpfe anrechnen, wenn er 
einige Vorſicht anwendete, die Ehre ſeiner Frauen 
gegen die Anfaͤlle von tauſend Ver fuͤhrern zu ſichern, 
denen man den Namen der Leute à bonne fortune f) 
beyleget. Der Adel auf dem Lande denkt ſo, wie 
die Herren am Hofe, und die Buͤrger haben ſich doch 
auch wollen nach der Mode richten, und, Dank ſey es 
den heutigen Sitten von Frankreich! ein Mann darf 
es nicht uͤbel nehmen ein Hahnrey zu ſeyn, wenn 
man ihn nicht einen Eiferfüchtigen, Träumer, alten 
Narren, oder welches noch ärger iſt, einen Bürger 
ſchelten fol. Wenn die Franzoſen ihren Grundfägen 
recht gemaͤß handeln wollen, y fo würde ich ihnen 
rathen die Gewohnheit der Auſonier anzunehmen, 
und alsdenn koͤnnten fie alle Jahre ihre Kinder in 
einer öffentlichen Verſammlung legitimiren. . 


45 7 >. Une 


f) So werden in Frankreich, Perſonen genennt, wel: | 
che die letzte Sunfrbegengung eines Frauenzimmets 
erhalten. | . 


* 


Caire den Auſontern, ſagt Seröbdeß 8) 
bai keiner eine Frau für ſich insbeſondre; 5 fondern fie” 
brauchen ſie alle ohne Unterſchied nach Art der Ber 
ſtien. Die Männer find gewohnt, ſich aller drey 
Monate zu verſammeln, wenn alsdenn die Kinder 
bey ihren Müttern fo weit herangewachſen ſind, 
daß ſie ſelbſt laufen koͤnnen, ſo führt man ſie in dieſe 
Verſammlung und derjenige wird für den rechten Va⸗ 
ter gehalten, zu dem fie ſich am erſten geſellen. “Hess 


Da nun die erſte Gewohnheit der Auſonier unter 
den Franzoſen gebraͤuchlich geworden iſt, warum ſollte 
man ſich ein Gewiſſen machen, die zweyte auch anzu⸗ 
nehmen? Dieſe Legitimation wäre daſelbſt hoͤchſtuoͤ⸗ 
thig; wenigſtens ſollte man fie bey Hofe einführen. 
Sie konnte daſelbſt dienen eine Einigkeit zu ſtiften, 
und die Partheylichkeit, Luͤgen und Verleumdung da⸗ 
von zu verbannen: alle junge Hofleute wuͤrden ſich fuͤr 
Bruͤder anſehen und die alten fuͤr ihre Vaͤter. Ich 
ſchließe meinen Brief, fleißiger Ben⸗Kiber; denn 
wir haben uns mit den Thorheiten und Ungereimt⸗ 
heiten der Menſchen zur Gnüge beſchaͤftiget. Ich 
glaube dir hinlaͤnglich bewieſen zu haben, daß wir 
noch viel unvernänftiger find, als unſre Vorfahren. 


Lebe wohl und ſchreib, mur bald wiederum et⸗ 
was Neues. eee 


| +. Acht 
3) in W. B. S. 33. 


II 


Acht und fi weniger Brief. 
Din Kiber an den weiſen Sabbalien 
4: Abukibak. 


Sach alone, gelehrter Abukibak, vs es das beſte 
5 J Mittel iſt, weiſe und tugendhaft zu werden, 
wenn man öfters uͤber die Thorheiten und den Ei⸗ 
genſinn der Menſchen Betrachtungen anſtellet. Es 
iſt unmöglich, wenn man das Ungereimte des menſch⸗ 
lichen Verſtandes betrachtet, daß man nicht zugleich 
auf ſeiner Hut ſeyn ſollte, um nicht ſelbſt in diejeni⸗ 
gen Fehler zu verfallen, die man an andern tadelt. 


Wie viel Leute giebt es nicht, die ſich, aus Man⸗ 
gel einer Pruͤfung der Sitten und Gebtaͤuche ihrer 
Mitbuͤrger, von dem Strome mit hinreißen laſſen, 

und ſich den laͤcherlichſten Gewohnheiten gleich ſtellen, 
obne ihre Aus ſchweifung gewahr zu werden, oder nur 

den mindeſten Verdacht deswegen zu haben? Wenn 
ſie nur einen einzigen kritiſchen Blick auf die Auffühs 
rung der Menſchen gethan haͤtten, und nur diejeni⸗ 
gen Grundſaͤtze, Moden und Gebräuche hätten wollen 
nehmen welche die Pruͤfung der Vernunft aushal⸗ 
ten, fo wuͤrden fie ſich für dem Irrthume geſichert 
baben; die Thorheit andrer hätte ihnen die ibrige g 
erkennen laſſen. 


Die Welt iſt eine große Schule, die jedem offen 
ſteht, der ſich will unterrichten laſſen; man darf nur 
die verſchiedenen Begebenheiten darinn bebrachten, 
und die einander entgegen 1. Gebrauche, die 


ebf 


à daſelbſt eingefuͤhrt fi find, ſo wird man ale tauschte 
i Huͤlfsmittel finden, die man braucht en sellfonniings 
Weltweiſe zu werden . 
Um einen guten Fortgang in der Bemühung der 
Weltweisheit zu machen, muß man nur einen Zu⸗ 
ſchauer abgeben und nicht einen Acteur in den Auf⸗ 
tritten, die man in der Welt auffuhret. Descartes, 
dieſer beruͤhmte Philoſoph unter den Neuen, der 
den Wiſſenſchaften ein neues Anſehen gab, berichtet: 
uns, daß er dieſen Grundſatz in Ausübung gebracht 
haͤtte und neun Jahre lang in der Abſi icht gereiſet 
waͤre, um aus den verſchledenen Scenen Nutzen zu 
ziehen, bey denen er ein bloſſer Augenzeuge war h). 
Hier muſte er ohne Zweifel ſehr viel Materie zu Be⸗ 
trachtungen finden. „Was wuͤrde er nicht gedacht ha⸗ 
ben, wenn er einen It taliener geſehen haͤtte, welcher 
mit zwey oder drey Roſenkraͤnzen und dreyßig oder 
vierzig Agnus Dei verſehen einen andern ganz ruhig 
angefallen hätte, und zwar vor der Thuͤre eben derje⸗ 
nigen Kirche, in welcher er ſeine Roſenkränze herbe⸗ 
ten und die Aguus Dei zwey oder dre hundertmal | 
ganz andaͤchtig küffen wollte? Seine Betrachtungen 
wuͤrden ſich ohne Zweifel vermehrt haben, wenn er 
ferner befunden haͤtte, wie dieſer Meuchelmoͤrder 


unter dem Schutze der Kigenimmunisdt die Berfol- 
gungen 


h) Nec pers novem annos aliud egi, quam ut huc ‘ 
illue Bhem terrarum perambulando, fpectarem 
potius, quam actorem comoediarum, quae in co 
quotidie e me praeberein. Carteſius de 


l Pag. 18. 


lichen von Stalien getreue Beſi huͤtzer gefunden haͤtte. 
Noch mehr haͤtte er ſich über die Dreiſtigkeit verwun⸗ 


dert, mit welcher dieſer Moͤrder bey dem Bilde des 


H. Franciſcus von Paula oder des H. Antonius 
ſeine Dankſagung wuͤrde abgeſtattet haben, daß ſie 
ihn haͤtten erlauben wollen, ſich in ihren Tempel zu 
retten, ehe man ihn gefangen nehmen konnte. Was 
iſt das nicht für ein Anblick für einen Philoſophen, 
wenn er einen Straßenräuber in einer privilegirten 


Kapelle mit eben der Hand eine Wachskerze opfern 


fiebt, mit welcher er vorher feinen Feind erſtochen 
hat! Bey den Spaniern wuͤrde Descartes Gelegen⸗ 
heit zu noch weit ſonderbarern Betrachtungen finden, 
als bey den Italienern. Ohne Zweifel wuͤrde er 
eine ganze Nation in den laͤcherlichſten Aberglauben 
verſunken mit Erſtaunen betrachten, wie ſie die Ban⸗ 
de, womit fie gefeſſelt iſt, mit Ehrfurcht kuͤßt, und 
die laͤcherliche Leichtglaͤubigkeit an die Wunderwerke 
weiter treibt, als die Griechen und Egypter. Unter 
den Alten gab es eine Anzahl Leute, die ſich uͤber die 
liſtigen Streiche der betruͤgeriſchen Prieſter zu Del⸗ 


phos und uͤber ihre Fabeln, die ſie ausſtreuten, luſtig 


machte. Bey den Spaniern wird jeder, wer nur 


eine Kutte und Kappe traͤgt, uͤberhaupt fuͤr eine ge⸗ 


i 2 13 
. gungen der Gérer verlacht und in allen Geiſt⸗ 


heiligte Perſon angeſehen, auf welche die Gottheit 


ihre vortreflichſten Gaben gelegt habe. Jenſeit der 
Pyreneen wird man nicht nur fuͤr ein Ungeheuer ge⸗ 
halten, ſobald man nicht ein Sklave der Moͤnche 
und Geiſtlichen ſeyn will; ſondern man wird auch 


eben ſo ſcharf und enge beſtraft, als wenn man 
Ï das 


= 


4 FERRER 


das größte Laſter begangen haͤtte. Einem von der 
Ingquiſition mißfallen, iſt in Spanien ein eben ſo 
großes Verbrechen, als in Holland und England ein 
Mordbrenner zu ſeyn. „Blindes Volk, wuͤrde 
Descartes ſagen, wirſt du niemals deine Augen 
brauchen wollen? wirſt du niemals die Binde von 
denſelben reißen, womit dich der Aberglaube geblen⸗ 
det hat? Wirſt du ohne Unterlaß bey dem bloſſen 
Namen eines Dominicaners oder Franciſcaners zit⸗ 
tern? Welch Laſter und Verbrechen haft du denn be⸗ 
gangen, womit du es bey dem Himmel verdient haſt, 
daß er den Geiſt des Fanatismus über dich geſandt 
hat? Ohne Zweifel iſt die blinde Unterwerfung gegen 
unwuͤrdige Sterbliche, die die Menſchheit durch ihre 
Laſter entehren, die gerechte Strafe fuͤr deine be⸗ 
gangnen Grauſamkeiten und Ausſchweifungen. Es 
iſt billig, daß diejenigen, welche die Helfte der Welt 
mit Blut und Mord erfuͤllet und ſolchen Nationen, 
die ſie niemals beleidiget, ein unertraͤgliches Joch 
aufgelegt haben, ein eben ſo 2 Schickſal er⸗ 
fahren muͤſſen.“ 
Ich moͤchte es wohl glauben, weite und gelebte 
ter Abukibak, daß das Unglück, welches in Spanien von 
dem Aberglauben verurſachet wird, gar wohl kaun 
durch die Laſter verurſacht worden ſeyn, welche ſie 
bey der Eroberung der neuen Welt begangen haben. 
Was mich in dieſer Meynung beſtaͤtiget, das iſt das, 
weil die Groͤße Spaniens von der Zeit an immer⸗ 
mehr und mehr abgenommen hat. An ſtatt daß die 
Schaͤtze von Peru dieſe Monarchie bereichern ſollten, 
ſo war “is vielmehr unter den Regierungen Philipp IV. 
und 


L 
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und Karls II. ſo arm und ruinirt, daß die, ſo die 
Tafel dieſer Fuͤrſten verſehn ſollten, kaum die noth⸗ 
wendigſten Ausgaben beſtreiten konnten. Die Ge⸗ 
ſchichtſchreiber verſichern, der Hof habe zwey Jahre 


lang Madrid nicht verlaſſen koͤnnen, weil Karl II. 


nicht genug Geld in Kaſſe hatte eine Aae en die⸗ 


fer Hauptſtadt zu unternehmen. 
Karl V. war der erſte pan iſche Prinz, der th 


| ob kaum war er Meifter davon, fo ging ihm 


in Europ alles unglücklich. Sein Sohn Philipp IT, 


verlohr die Niederlande. Philipp III. erfuhr das 
Unglück, daß er zwo vortrefliche Provinzen den Fran⸗ 
zoſen uͤberlaſſen muſte. Philipp IV. und Karl II. 
muſten einer nach dem andern Ludewig XIV. zu ſei⸗ 


nen Siegen dienen, welcher Flandern, Hennegau und 


die Selber Cent ben der pen: Ro à 
abriß. 


Laß uns; weiſer und gelehrter Abüllbak, wieder 


zu den Betrachtungen kehren, wozu die Sitten und 
Neigungen der verſchiedenen Völker den Descartes 
bringen koͤnnten. Die Engländer würden. ihm tau⸗ 
ſend vortrefliche Tugenden darbieten, denen aber doch 


auch viele weſentliche Fehler das Gleichgewicht hiel⸗ 
ten. Dieſe Miſchung von Guten und Boͤſen muͤßte 
ihn ohne Zweifel erkennen laſſen, was die Menſchen 
vor ein ungluͤckliches Schickſal haͤtten und alles, was 
ſie thun koͤnnten, waͤre ihre Schwachheiten durch 
einige gute Eigenſchaften wieder gut zu machen. 
Ueberhaupt ſcheint es ihnen unmoͤglich zu ſeyn, daß 
ſie abat, weiſe und ganz tugendhaft werden folls 

ten: 
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ten: pe ur nur einige Weltweiſt gelangt, die 
55 über die Menſchheit erhoben haben. Was die 
Menſchen überhaupt anbelangt, ſo ſind unter ihnen 
i diejenigen die vernuͤuftigſten und beſten, welche am 
wenigſten Thoren und boshaft ſind. Die Grosmuth, 
Tapferkeit und Unerſchrockenheit eines Englaͤnders 
werden durch ſeinen Hochmuth, die Kuͤhnheit, Eigen⸗ 
liebe und durch die gute e tempprſeb die er 
von fic ſelbſt bat,. 1 


Ein Weltweiſer findet in allen Ländern u wellauf⸗ 
tige Materie die Menſchen zu beklagen und fie zu ver⸗ 
achten. Wer durch Italien reiſet, der kommt in Ge⸗ 
fahr ein Schlacht opfer der Eiferſucht zu werden; in 
Spanien muß man dieſes von dem Aberglauben be⸗ 
fuͤrchten und in England von der Eitelkeit und dem 
Hochmuth dererjenigen, mit denen man umgeht. Ich 
wollte noch faſt lieber in die Gewalt eines Inquiſi⸗ 
tors als eines Englaͤnders fallen, der es mich ohne 
Unterlaß fuͤhlen laßt, um wieviel höher er ſich gegen 
mich ſchaͤtzt und der mich nur alsdann wuͤrdiget mit 
mir zu reden, wenn er meine Nation beſchimpfen und 
mir mit der Erzaͤhlung der großen ENDE": ſei⸗ 
ner Nation verdrießlich fallen will. 5 ü 


Wenn ein Fremder zu London ein Opfer der Ei⸗ 
telkeit und des Hochmuths wird; ſo wird er es zu 
Paris von der Thorheit und Unbeſonnenheit. Man 
beſtuͤrmt ihn mit Komplimenten; ; man plagt ihn mit 
Erfindung neuer Moden; man uͤberhaͤuft ihn mit 
abgeſchmackten und kindiſchen Geſpraͤchen; und um 
ihn Lu dieſe Mühe 9 86 zu RI: will man ihn 
über 


17 


‚überreden, daß er denen Leuten ähnlich ſey, die er 
beſucht, das iſt, daß er eben ſo abgeſchmackt ſey, 
wie ſie. Die unerträglichſte von allen Ausſchwei⸗ 
fungen der Franzoſen ſcheint mir diejenige zu ſeyn, 
daß man alle Menſchen, die unter ihnen leben, zu 
Franzoſen machen will. Sagt einer etwas, das 
ihnen gefaͤllt, ſo redet er wie ein Franzos, beſitzt 
er hoͤfliche und einnehmende Maniren, fo find es 
franzoͤſiſche; iſt er von munterm und liebenswür⸗ 
digen Anſehen; ſo hat er das Auſehen eines Fran⸗ 
zoſen Ich finde nichts fo abgeſchmackt, als dieſe 
Art zu denken, ſie iſt fuͤr auswaͤrtige Nationen eben 
ſo erniedrigend als der unertraͤgliche Hochmuth der 
Englaͤnder. Dieſe letztern ſagen ganz aufrichtig, 
daß fie nur allein ſchaͤtzenswuͤrdig wären. Die 
Franzoſen druͤcken ſich zwar nicht ſo plump aus; ſie 
geben aber doch zu verſtehen, daß man keinen Werth 
hat, wenn man nicht ihnen aͤhnlich wird. Im Grun⸗ 
de ſind dieſe beyden Denkungsarten einerley; und 
eine eben fo falſch und ausſchweifend als die andre. 
Wollten wir alle Voͤlker noch weiter durchgehen, 
weiſer und gelehrter Abukibak, fo würden wir über» 
all gleichdurch Fehler antreffen, die mit der geſun⸗ 
den Vernunft ſtreiten. Die Deutſchen wuͤrden uns 
ihre ſchimaͤriſche und laͤcherliche Liebe zu den alten 
Titeln und Vertraͤgen darſtellen, nebſt ihrer wenigen 
Achtung fuͤr alles das, was nicht ein Herzog, 
Graf, Marquis oder Baron iſt. Mit Erſtau⸗ 
nen wuͤrden wir gewahr werden wie wenig fie aus 
den ſeltenſten Tugenden und größten Verdienſten 
machen, in Betrachtung der Ehrenbezeigungen, wel» 
IV. Theil. B che 


— 


„ | SN. 
che die e Engländer dem wahren Verdienſte zugeſtehen. 
Die Verachtung oder wenigſtens Gleichguͤltigkeit, 
welche die Hanoveraner gegen das e des 
Herrn von Leibnitz blicken laſſen, iſt ein deutlicher 
Beweis dieſer Wahrheit. Als dieſer berühmte Welt⸗ 
weiſe geſtorben war, fo bemühte ſich Herr Eccard 
ſein Schuͤler, Geſellſchafter und vertrauter Freund, 
der in die neunzehn Jahr feinen Umgang genoffen , 
hatte, dieſem großen Manne ein Leichenbegaͤngniß 
anzuſtellen, ſo wie er es verdiente. Er lud hierzu 
den ganzen Hof ein, aber es erſchien niemand; an⸗ 
ſtatt daß man mit Haufen zu dem Begraͤbniſſe eines 
mit praͤchtigen Titeln gezierten Thoren gekommen 
waͤre. Die Titel eines beruͤhmten Weltweiſen 
eines gelehrten Meßkuͤnſtlers und erhabenen Me⸗ 
thaphyſikers fanden bey den Herren Deutſchen keinen 
Beyfall. Die Englaͤnder hingegen bezeigten dem 
Uiewton eben ſolche Ehre in feinem Tode; als 
einem Koͤnige, der drey Reiche erobert, oder welcher 
durch ſeine weiſe Auffuͤhrung in Friedenszeiten das 
Gluͤck ſeiner Unterthanen befoͤrdert haͤtte. „Das 
feuert eben die Kuͤnſte in England ſo an, ſagt ein 
achtungswuͤrdiger neuerer Schriftſteller i) daß ſie 
daſelbſt in ſolcher Achtung ſtehen. Das Portraͤt des 
oberſten Staatsminiſters befindet ſich über dem Ka⸗ 
mine ſeines Kabinets. Das Bildniß des Herrn 
Pope habe ich wohl in zwanzig Haͤuſern geſehen. 
Newton 


1) alte in ſeinen Br une über die engländer XXVI. 
SPA + 198, Sa 
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Newton wurde in feinem Leben geehret, fo wie nach 


feinem Tode, welches er auch verdiente. Die Vor⸗ 


nehmſten der Nation machten einander die Ehre 


ſtreitig das Leichentuch bey ſeinem Begaͤngniſſe zu 
tragen. Gehet nach Weſtmuͤnſter, daſelbſt bewundert 


man nicht die Grabmaͤhler der Koͤnige, ſondern die⸗ 
jenigen Monumente, welche dieſe erkenntliche Na⸗ 


tion berühmten Leuten errichtet hat, die viel zu ihrem 
Ruhme beytrugen. Hier ſieht man ihre Statuͤen, 


wie des Sophocles und Platons, feine zu Athen „ 


Es wäre zu wuͤnſchen, daß die Engländer von 
allen Völkern in der Ehrerbietung gegen beruͤhmte 
Leute nachgeahmet wuͤrden, welche die Natur unter 
ihnen hervorbringt. Ich bin verſichert, daß Eng⸗ 


land alle die berühmten. Genies, welche es ſeit ver⸗ 


ſchiedenen Jahren glaͤnzend 2 haben, bloß der 
Ermunterung zu danken hat, die man den Gelehrten 


daſelbſt giebt; man darf aber auch nicht hoffen, daß 


ein ſo loͤblicher Geſchmack und Gebrauch in ganz 


Europa allgemein werden wird. 


Laß uns nun, weiſer Abukibak, zu mis erſten 
Materien zuruͤckgehen und nochmals geſtehen, es 


ſey kein beſſer Mittel den Fehlern auszuweichen und 


die begangnen zu erkennen, als wenn man die Hand⸗ 
lungen andrer mit Aufmerkſamkeit betrachtet. Da 
man gemeiniglich andrer ihre Fehler ſtrenger beur⸗ 
theilt, als die ſeinigen, ſo entdeckt man, daß man 
ſich eben das als eine unſchuldige Sache wuͤrde ver⸗ 


geben haben, was man ſich nicht enthalten kann an 
andern zu tadeln ſobald es ſich blicken laͤßt. So iſt 


B 2 5 oft 
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x oft der Deutsch esche zwanzig Jahr u bat er 
nicht gemuft, daß die Aufgeblaſen heit ein Laſter iſt; 


er hat es erſt an einem Englaͤnder ſehen a um 


ſich davon zu überzeugen. | 
Ich gruͤſſe dich weiſer und gelehrter N 


Neun und ſiebenzigſter Brief. 


Der Kabbaliſt Abukibak an den fleißigen 
Ben Kiber. 


in gl Brief, fleißiger Ben ⸗ Kiber, hat 


mir ein unendliches Vergnuͤgen erweckt. Ich 


ſehe, daß du gruͤndlich und auf eine ſolche Art denkſt, 


welche man nicht von Perſonen von deinem Alter er⸗ 


wartet. Die Bemuͤhung nach Weisheit und die Er. 


forſchung der Mittel darinnen gluͤcklich zu ſeyn, ſind 
deine Hauptbeſchaͤftigungen. Man koͤnnte keine 
richtigern Maasregeln und vernuͤnftigere Vorſicht an 


wenden das Falſche von dem Wahren zu unterſchei⸗ 


den, als eben du khuſt. Die Fehler, welche man 


an andern bemerkt, ſind fortdaurende Unterweiſungen; 


und man kann mit gutem Grunde behaupten, daß 
die Weisheit ſtudiren, nichts anders heißt, als auf 
die menſchlichen Schwachheiten aufmerkſam ſeyn. 
Die Thorheiten eines Dumkopfs, die Ungereimthei⸗ 
ten eines Abgeſchmackten, und die Dumheit eines 
Unwiſſenden gelten eben ſo viel als die beſten Unter⸗ 
weiſungen eines Weltweiſen für einen der Genie hat 
und ſich ihrer bedienen will. Die wahren Weiſen 

5 | find 


find es zu allen Zeiten erſt durch die Verachtung und 


den Abſchen geworden, den ihnen die Menſchen 
überhaupt einflößten, Die Narrheiten und Thor» 
heiten der Griechen waren Urſache an dem Lachen 
des Demokrits und an den Thraͤnen des Herg⸗ 


| klits k). 
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Wenn die neuern Weltweiſen in bei Betrachtung | 
der heutigen Nationen ein weites Feld zu ihren Be⸗ 
merkungen antreffen, ſo hatten die alten eben den 


Vortheil. Es giebt kein neueres Volk, deſſen Urbild 


man nicht leicht in dem Alterthume erkennen ſollte: 
man findet darinnen betruͤgeriſche und liſtige Italie⸗ 
ner, aberglaͤubiſche Spanier, hochmuͤthige und eitle 


Englaͤnder und unbedachtſame Franzoſen und Petit⸗ 
maͤters; alle dieſe Leute trift man wieder ſo an, wie 


ſie vor zwey tauſend und fuͤuf hundert Jahren waren. 
Es iſt wahr, ſie fuͤhren andre Namen; aber in An⸗ 


| ſebung der Charakter ſind 0 ie einander vollkommen 


aͤhnlich. 


Die Griechen liebten die Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften; fie thaten ſich in der Mahler -und Bild» 
hauerkunſt hervor; aber ſie waren auch liſtig, bieg⸗ 

B 3 ſam, 


k) Die laͤcherliche und unvernuͤnftige Aufführung der 
Menſchen betruͤbte den Heraklit ſo ſehr, daß er ſich 

entſchloß fie auf ewig zu fliehen; er wollte lieber 
Kraͤuter und Wurzeln eſſen, als unter ihnen leben. 
Tandem hominum odio feceflit, vitamque in montibus 
ducebat, olera & herbas comedens, Diog. Laert, de 
vita Philofoph. Lib. IV. in vita Heraclit. pag. 362. 


À 


) Abe. 
can 4 dt: betruͤgeriſch, rachgierig / den S Gbr — 6 
ſpielen ergeben, für die Muſik eingenommen, dm 
Frauenzimmer ergeben, zu dem ſchaͤndlichen Laſter 
geneigt, dem man den Namen der Sokratiſchen Pics 
be beygelegt hat. Iſt dieſe Schilderung nicht auf 
einen Italtener ſehr treffend und kann man wohl 
11 1 Gleichheit von den Sitten und Gebraͤuchen 
ziweyer Voͤlker verlangen? 


Die Egypter ſind die Spanier des Alterthums. 
Dieſe waren von ihrer myſtiſchen Theologie be⸗ 
rauſcht; ſie betrachteten alles mit einer tiefen Ehrer⸗ 
bietung was ſich von ihren Prieſtern herſchrieb; fie 
betrachteten ſie als die Diener und untruͤglichen Dol⸗ 
metſcher der Gottheit. Sie verachteten die andern 
Nattonen, ohne ſie zu kennen, noch jemals zu ihnen 
zu reiſen; ſie waren Faullenzer, muͤßig, aſſen ſehr 
mäßig, glaubten gern den Zeichendeutern, Zaubes 
rern, Beſchwerern, Magikern, Aſtrologen und Traum⸗ 
deutern. Sind wohl zwey Waſſertropfen einander 
ſo aͤhnlich, als ein alter Egypter und ein heutiger 
Spanier? 


Ich koͤnnte die Parallel noch weiter ausführen, 
wenn ich wollte, ich wuͤrde in Spanien das vollkomm⸗ 
ne Gegenbild aller Ausſchwelfungen und des ganzen 
Aberglaubens finden, der ehemals in Egypten 
herrſchte. Das Alterthum hat keine Nation gehabt, 
die den Egyptern in dem Laͤcherlichen der Religion 
ſo gleich gekommen waͤre; ſie beteten nicht nur Men⸗ 
ſchen an, ſondern ihre Tempel waren auch mit Bil⸗ 
dern von Thieren angefuͤllt. Die Hunde, Sperber, 

ö | Ibis 


Ibis und Profobille hatten darinnen ihren vorzuͤg⸗ 
lichen Platz (1). Die Spanier begnuͤgen ſich nicht 
nur den H. Koch in ihren Kirchen Altaͤre zu bauen, 
ſie ſetzen auch noch ſeinen Hund dazu; er ſteht neben 
ihm, mit ſeinem Herrn auf einem Bilde. Der H. 
Franziſeus hat fein Schaaf bey ſich, der H. Paul 
ſeinen Raben und der H. Antonius ſein Schwein. 
Menſchen und Thiere, beyde werden von einem gei⸗ 
zigen und betruͤgeriſchen Prieſter beraͤuchert, der ſich 
uͤber die Leichtglaͤubigkeit des Volks eben ſo luſtig 
macht, als über das Goͤtzenbild, welches er bedient. 

Laß uns noch weiter gehen, fleißiger Ben- Ris 
ber und dieſe Vergleichung fortführen. Die Egy⸗ 
pter ſetzten nach ihrem Tode zum Unterhalt ihrer Goͤt— 
ter beträchtliche Güter aus. Der Staat eignete 
ihnen Grundſtuͤcke und Einkuͤnfte zu, davon ſie jaͤhr⸗ 
liche Renten zogen, das Bildniß der angebeteten 
Thiere trug man in Fahnen und Standarden umher, 
und wenn fie verblichen waren, hielt man ihnen mit 
großer Pracht und vielen Merkmahlen der Betruͤbniß 
Leichenbegaͤngniſſe (n). Dieſes alles thut man in 

se B 4 Spanien 


1) Exempla libet dare & ridere, ac primum Ae- 
gyptiorum, quos omnes gentes eredo equidem 
una & ſtulta ſuperſtitione anteiviſſe: neque enim 

ad homines, aut ad mortuos modo, Deorum eul- 
tum, Iſim, Serapim, Anubim, fed ad beſtias, eas- 
que viliſſimas, tranſtulerunt, eanes, ichneumones, 
feles accipitres, ibides, lupos, erocodilos & tales 
plures. Lipfi Monita & Exempla politica, cap. 
III. pag. 22. | | 
m) lis (Diis animalibus) cibos dare per obſequium 
Pietatis 
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Spanien nach dem Buchſtaben und oftmals Rue haͤu⸗ 
figer als ehedem in Egypten. Kein Spanier ge⸗ 


traut ſich aus der Welt zu gehen, ohne etwas zu binz 


terlaſſen, wovon man den Altar eines Heiligen unter» 


halten und auszieren koͤnne; oder denen Prieſtern 


etwas zu geben, die fuͤr ſeine Kapelle Sorge tragen. 
Sehr oft haben ganze Provinzen milde Stiftungen 
verordnet; denn die einzige Stadt Valenzia hat den 
Moͤnchen vielleicht mehr gegeben, als Memphis den 
Prieſtern des Epapbus. Die Bildniſſe des H. Ja⸗ 
cobs, Philipps, Georgens und andre befinden ſich 
auf zehn bis zwölf tauſend Standarden. Man bes 


gehet nicht nur jährlich ihren Geburtstag; ſondern 


auch den Todestag. Die Lobgeſaͤnge, ſo man vor 
ihren Bildern ſinget, waͤhren laͤnger, als der halbe 
Tag, an dem man ihr Andenken feyert. Die Feyer 
eines ſolchen Feſtes koſtet ſehr beträchtliche Sum⸗ 


men, und die Moͤnche erhalten davon die doppelte 


Portion, fo wie der Heilige ſeinen Dienſt. 


Ich glaube, fleißiger Ben Riber, du wirft 
ſelbſt geſtehen, daß, wenn fo zu reden ein alter Egy⸗ 
pter wieder auf die Welt kommen ſollte und nach Spa» 


nien verſetzt wuͤrde, ſo wuͤrde er denken, er befaͤnde 


ſich in ſeiuem Vaterlande. Die Geſtalt und Mine 


feiner neuen Laudsleute würde. ihn noch in dieſer 


Mey 


pietatis ſoliti. His agros & vectigalia e publico | 


aſſignare Horum infiguiis imagines praeferre. 
His denique defunétis cum plandu funus & ſum- 
ptu monumenta facere, Lipfius ibid. 


iris WE | | 
Meynung beſtaͤrken, er wuͤrde alsdann lange, ma⸗ 
gre, vertrocknete und ſchwarzbraune Leute antreffen, 
fo wie alle Egypter ausſahen, es iſt wahr, daß er 
auch einige antreffen wuͤrde, die noch ſchmutziger ſind, 
als vor Alters. Laß es uns alfo, als eine ausge⸗ 
machte Wahrheit annehmen, daß ein heutiger Spa⸗ 
nier ein vollkommnes Gegenbild von einem ehemali⸗ 
gen Egypter iſt, die Reinlichkeit ausgenommen. 
Die Franzoſen haben mit den ehemaligen Per⸗ 
ſern ſehr viele Aehnlichkeit, ſie lieben, ſo wie jene, 
den Hochmuth, die Aufgeblaſenheit und den praͤchti⸗ 
gen Hausrath. Sie find ihrem Könige ergeben 
und haben gegen feinen Willen eine gänzliche Unter» 
wuͤrfigkeit. Sie find geſpraͤchig, höflich, unbeſtaͤn⸗ 
dig, eingebildet und von ihrem eignen Gluͤcke mehr 
eingenommen als von der Ehre des Vaterlandes; 
und wenn ihnen das Schickſal guͤnſtig iſt, ſo unter⸗ 
nehmen fie die größten Dinge. Ferxes glaubte ganz 
Griechenland unter ſeine Bothmaͤßigkeit zu bringen. 
Ludewig XIV. führte feine fiegreiche Armee bis an 
die Thore von Amſterdam und war lange Zeit der 
Schiedsrichter von Europa. Wenn das Gluͤck ihnen 
zuwider iſt, ſo wiſſen ſie nicht wie ſie dem Ungluͤcke 
beherzt entgegen gehen ſollen; der Verluſt der erſten 
Schlacht iſt bey ihnen gemeiniglich ein Vorlaͤufer 
eines zweyten Verluſtes. Wenn man ſagt, die 
Franzoſen wären im erſten Feldzuge geſchlagen wor⸗ 
den, ſo heißt das zugleich ankuͤndigen, daß ſie den 
ganzen Krieg hindurch verlieren werden. Nachdem ſie 
bis bey Hoch ſtaͤdt beſtaͤndig dielleberwinder ihrer Feinde 
| ere waren, was fuͤr Stoͤſſe haben ſie nicht nach 
„ dem 
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dem Verluſte dieſer Schlacht, bey Oudenarde, Ras 
millies, in der Affäre bey Turin, in den Eroberungen | 
von Lille, Tournai, Mons, Douai, Bou: 
ghain und Qvenoi bekommen? In den letzten Jah⸗ 
ren dieſes Krieges ſpielten der Herzog von Marl: 

| borougb und der Prinz Eugen vollkommen die 
Nolle eines Alexanders; und Ludwig XIV. war nur 
allzu oft Darius, das iſt, ein beruͤhmter, aber un⸗ 
gluͤcklicher Fuͤrſt. Es iſt wahr, die Perſer liebten 
die neuen Moden nicht ſo ſehr, als die Franzoſen, 
ob ſie gleich nicht weniger fuͤr koſtbare Kleider einge⸗ 
nommen waren; aber iſt wohl dieſer Unterſchied ſo 
groß, daß man nicht die Vergleichung dieſer beyden 
| Volker Alt gebt richtig befinden folte? 5 


Die Engländer ſcheinen mir faſt alle N und 
Tugenden der Römer an ſich zu haben. Sie vers 
achten andre Voͤlker und haſſen ihre Nachbaren; ſie 
ſind trotzig, hochmuͤthig und aufgeblaſen: ſie lieben 
die Schauſpiele und Kämpfe der Fechter; die dffent- 
lichen Feſte und Spiele haben fuͤr ſte keine Reizung, 
wenn nicht Blut von Menſchen oder Thieren dabey 
vergoſſen wird. Sie find denen Buhlerinnen erge⸗ 
| ben, und es giebt ihrer zu London eben ſo viele, als 
jemals zu Rom. Hier haſt du die Fehler und zu⸗ 
gleich die Tugenden. Sie lieben die Wiffenfchafien 
und ehren große Genies. Dope und Newton 
ſi ind in England eben ſo geliebt und geehrt worden, als 
Cerenz und Cicero. Die Römer waren eben ſo ei⸗ 
fer ſuͤchtig auf ihre Ehre, als es die Engländer find; 
e eben ſo viel Blut um dieſelbe zu erhal⸗ 

ten. 


CHIEF . 
Ma | Die Unerſchrockenheit, Beſtaͤndigkeit im Un⸗ 
gluͤcke, Verachtung der Reichthuͤmer und die Liebe 
zum Vaterlande waren die Ei genſchaften der erſtern; 
eben dieſe Tugenden flechten ſich in den Charakter der 
letztern ein. Der Muth der Englaͤnder iſt in ganz 
Europa bekannt, ihre aͤrgſten Feinde ſprechen ihnen“ 
denſelben nicht ab. Und wenn man ihre Standhaf⸗ 
tigkeit im Ungluͤck erkennen will, ſo darf man nur einen 
Blick auf denjenigen Haufen Englaͤnder werfen, wel⸗ 
che, durch den Untergang ihrer angenommenen Par⸗ 

| then, genoͤthiget wurden ihre Güter und ihr Land zu 
verlaſſen. Sie halten die grauſamſten Streiche des 
Schickſals muthig aus, und da fie mitten unter den 
Fremden eben ſo trotzig ſind, als unter ihren Lands⸗ 
leuten, ſo kann ſie nichts bewegen ſich vor dem 
Ueberwinder zu demuͤthigen. Wie viel Englaͤnder 
giebt es nicht, welche in Frankreich, Spanien und 
Italien fuͤr Hunger ſterben, die in ihrem Vaterlande 

im Ueberfluſſe leben koͤnnten, wenn fie nur wollten, 
das heißt, ſie duͤrften nur ihre Geſinnungen aͤndern 
und der Partey beytreten, die von dem Gluͤcke beguͤn⸗ 
ſtiget wird. Aber ſie haben es nicht geachtet fuͤr 
dieſen Preis gluͤcklich zu ſeyn; ihr Elend und ihre 
Armuth ſchien ihnen ertraͤglicher, als die Reue und 
Scham geheuchelt zu haben. Es iſt fuͤr die Englaͤn⸗ 
der ſehr ſchmeichelnd, daß man auf mehr als zwey⸗ 
tauſend ihrer Landesleute das ſtolze Lob anwenden 
kann, welches Lukan dem tugendhafteſten und 
ernſthafteſten Roͤmer beylegte: m 


Die 
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Die Götter ſchlugen ſich zur überwindenden per. 

tey, Cato aber zur uͤberwundnen n). 
Man hat die Uneigennuͤtzigkeit dieſes Diktators 
nicht ohne Urſache geruͤhmt, den man von feinem 
Pfluge wegnahm, um ihn an die Spitze der Armee 
zu ſtellen, und der nach uͤberwundenen Feinden in ſein 
Landhaus zuruͤckkehrte ſeinen Acker zu beſtellen, und 
feine erſten Beſchaͤftigungen wieder vorzunehmen. Ich 
geſtehe, daß dieſes ein beſondres Beyſpiel einer voll» 
kommnen Verachtung der Hoheit und einer wahren 
Liebe zum Vaterlande iſt; es iſt aber in England 
ganz gewoͤhnlich Privatperſonen zu ſehen, welche ihren 
Vortheil, Hoheit und Rang dem Beſten des Staats 
aufopfern. Man hat große Herren geſehen, welche 
bey dem Fuͤrſten ſelbſt um die Entlaſſung ihrer Aem⸗ 
ter anbielten, von denen ſie zwey hundert tauſend 
Livers, nach franzoͤſiſchem Gelde gerechnet, jährliche 
Einkuͤufte hatten, weil er von ihnen gewiſſe Schritte 
verlangte, die dem Gluͤck und der Freyheit des 
Reichs entgegen waren; ſie wuͤnſchten lieber in einem 


Winkel als ſchlechte Landjunker zu leben, als am 


Hofe zu bleiben und ihnen ſelbſt und ihren Mitbuͤr⸗ 
gern zu wider zu handeln. Dergleichen großmuͤthige 
Handlungen geſchehen heut zu Tage nur in England; 
und wenn man Perſonen ſucht, die man mit den 
Roͤmern vergleichen will, ſo muß man ſie in W 

Lande ſuchen. 
Wollen wir noch die üben Völker von Europa 
durchgehen, fleißiger Sen» Kiber, fo werden wir 
| gar 


n) Vi@rix caufa Diis placuit, fed vida Catoni. 
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gar leicht berſchiedene in den alten ae antreffen, 
mit denen wir ſie mit eben ſo guten Grunde in Ver⸗ 
gleichung ſtellen könnten, wie die Italiener den Grie⸗ 
chen, die Franzoſen un ehemaligen Perſern, die 
Spanier den Egyptern, und die Englaͤnder den 
Römern. Vielleicht werde ich noch einmal über 
dieſe Materie an dich ſchreiben. | 

Lebe wohl, liebſter Den - Riber, ſuche dich in 
deinen Kenntniſſen immer vollkommner zu machen 
und huͤte dich von deinen Vorurtheilen nicht hinter⸗ 
gangen zu werden. 


Achtzigſter Brief. | 
Ben⸗Kiber, an den weiſen Kabbaliſten 
Abukibak. 


Och uͤberſchrieb dir vor einiger Zeit, weiſer und se 
I lehrter Abukibak, meine Gedanken von den 

vernuͤnftigen pprrhonismus; ich verſtehe durch 1 
vernuͤnftigen Pyrrhonismus ein gewiſſes kluges 
Mistraun, welches wir in Dingen ſetzen, von denen 
wir manchmal die deutlichſte Erkenntniß zu haben 
glauben. Ich habe dir ſchon gezeiget, o) daß die 
groͤſten Weltweiſen darinne ſehr ungewiß geweſen ſind, 
und ich koͤnnte leicht beweiſen, daß die meiſten Kir⸗ 
chenvaͤter eben alſo gedacht haben. Die von goͤtt⸗ 
licher Eingebung begeiſterten Schriftſteller haben die 
Begierde der Menſchen, in verborgene Geheimniſſe ein⸗ 
| an als eine Thorbeit betrachtet. „Ich 
ver⸗ 


| o) Den XXXII. Brief des II. Bandes. 
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berſuchte, ſagt Salomo, weiſe zu werden, „und die 
Begebenheiten und Vorfaͤlle auf diefer Welt zu durs 
ſchauen. Es giebt Menſchen, die ſich Tag und Nacht 
darauf legen, und den Schlaf und die Ruhe aufo⸗ 
pfern, indem ſte hoffen eitle Kenntniſſe zu erlangen. 
Ich habe erfahren, daß die Menſchen niemals eine 
wahre Ur fache oder deutliche Erklärung von dem We⸗ 
ſen der Werke Gottes werden geben koͤnnen, die unter 
der Sonnen ſind. Je mehr ſich die ſchwachen Men⸗ 
ſchen quaͤlen die Urſache der Dinge einzuſehen; deſto 
weniger finden ſie dieſelbe; und wenn ein Weiſer ſich 
ſchmeichelt die Geheimniſſe der Natur entwickelt zu 
haben, fo. betruͤgt er ſich und wird von ſeiner Eitel⸗ 
keit hinters Licht gefuͤhrt Fe 
Siehſt du, weiſer und gelehrter Abukibak, wie 
die weiſeſten unter den Menſchen den phyſtcaliſchen 
Pyrrchonismus im Ernſt behaupteten. Sie betrach⸗ 
teten die Neubegierde als eine von den groͤßten Uebeln, 
welche der Menſchheit ne „Ich ſahe Y 79 
à Ga o⸗ 


p) Appofui cor meum ut Fins e & intel- 
ligerem diftenfionem quae verſatur in terra. Eſt 

homo, qui diebus & noctibus ſomnum non capit 
oculis, Et intellexi quod omnium operum Dei 
nullam poſſit homo invenire rationem eorum quæ 
fiunt ſub ſole; et quanto plus laboraverit ad quæ- 
rendum, tanto minus inveniat. Etiam fi dixerit 
fapiens fe noſſe, non poterit reperire. Salomon, 
Eecleſiaſt. cap. VIII. v. 16. 17. 


q) Vide afflictionem quam dedit Deus filüs homi- 


num, ut ai, ee in ea. Cundta fecit bona | 
ua à 
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Salomo, die Mühe, welche Gott den Menſchen ge⸗ 
geben hat, daß fie darinne geplagt werden. Er hat 
alles gut und weiſe gemacht und alle Dinge ſo ge⸗ 
ſchaffen, wie ſie ſeyn ſollten, und zur rechten Zeit. 
Er hat dieſe ganze Welt den ſchwachen Sterblichen 
zu einem weiten Felde ihrer Betrachtungen und 
Streitigkeiten uͤbergeben; aber er hat gewollt, daß 

ſeine Werke ihnen von Anfange bis zu Ende un⸗ 
erkannt bleiben ſollten., Gleb auf dieſe letzten Worte 

wohl Achtung, weiſer und gelehrter Abukibak: 
Salomon zeiget ganz genau, wie unfruchtbar alle 
menſchlichen Bemuͤhungen ſind, und daß ſie in den 
folgenden Jahrhunderten eben ſo wenig Gewißheit er⸗ 
langen werden, als in den bereiss verfloſſenen; trau⸗ 
riges und verdries liches Urtheil für dieſe Halbgelehr⸗ 
ten, welche von ihren Meynungen eingenom⸗ 
men glauben, daß das wahre Weſen der Dinge von 
ihren Vorurtheilen abhaͤnge oder von ihren eingebil⸗ 
deten Erſcheinungen. 

Wir wollen uns vom Salomon zu dem H. Paulus 
wenden, welchen Gott auserſehen hatte den Heyden 
die einzige wahre Weltwelsheit bekannt zu machen. 
Er verwirft die Neigung, welche die Griechen hatten, 
in die Geheimniſſe der Natur nee e, da doch 
die Werke des Allmaͤchtigen uͤber alle menſchliche Ein⸗ 
ſichten erhaben ſind und das CIO den, Schöpfer 


nie» 


in tempore fuo, et mundum tradidit difputationi 
eorum, ut non invemat homo opus, quod opera- 
tus eſt Deus ab initio usque ad finem. Ecclef. Fer 
III. verf, 10. II. 5 
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niemals wird erreichen koͤnnen. „Es ſebt geſchrie⸗ 
ben, ſagt der Ape ſtel, ich will die Weisheit der Wei⸗ 
ſen und die Klugheit der Klugen zu Schanden machen. 
Wo iſt der Kluge, wo iſt der Schriftgelehrte, wo iſt 
der Weltweiſe, der die Dinge dieſer Welt erkennen 
moͤge? Hat nicht Gott die Weisheit dieſer Welt in 
Thorheit verwandelt? Denn weil die Welt durch ihre 
Weisheit Gott in feiner Weisheit nicht erkannte, fo 
hat es ihm gefallen, die ſo an ihn Wenke durch thoͤ⸗ 
rigte Predigt ſeelig zu machen r). 
Da nun der H. Paulus die Wiſſenſchaft und Er⸗ 
kenntniß der groͤßten Weltweiſen mit ſolcher Verach⸗ 
tung anſahe, ſo darf man ſich nicht wundern, wenn 
er die Eoloffec fo ſtark ermahnet die Philoſophie als 
eine hoͤchſt betruͤgliche Wiſſenſchaft zu verachten, die 
ſich nur auf den Stolz der Menſchen gründe, „Huͤ⸗ 
tet euch, ſagt dieſer Apoſtel, daß euch niemand ver⸗ 
fuͤhre durch das Vernuͤnfteln der Weltweisheit und 
die eitle Verfuͤhrung nach der 3 Lehre und 
he der Welt e D 
| Die 


r) Seriptum eſt: Perdam fapientiam G 
et prudentiam prudentium reprobabo. Ubi ſa- 
piens? Ubi feriba? Ubi conquiſitor hujus féculi ? 
Nonne Deus ſtultam fecit fapientiam hujus mun- 
di? Nam quia in Dei Sapientia non cognovit 
mundus per ſapientiam Deum? S. Paul, 1 Cor. 1, 

v. 19. ſeq. 

s) Videte, ne quis vos decipiat per philofophiam et 
inaneın fallaciam, fecundum traditiones hominum, 
feeundum elementa mundi, et nen ſecundum 
Chriſtum Paul. Colof, II. v. 3 
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Die Kirchenväter, welche auf die 1 ones 
en; ſchrieben alle wider diejenigen, welche glaubten, daf 
die Menſchen durch Hülfe der Vernunft und des Lichts 
der Naur die Wahrheit erkennen konnten. „Der 
Menſch, ſagt Ar nobis, iſt ein blindes Thier, 
das ſich ſelbſt nicht kennt, und feine: Pflichten auf 
keinerley Art einſehen kaun, noch die Zeit, wenn er 
fi thun folk oder die Art, wie fi geſchehen ſollen. „ ) 

Laktanz tadelte den Hochmuth der eingebilde⸗ 
ten wen eben fa fe 5 Er ce en flus 
1 . mer RN 15 u 1825 Le In REN, ‚au 


| 18) Eſſe . cœcum,. et Lie fe 1 5 lite 
pole rationibus confequi quid oporteat fieri, 
mb vel quo genere  Aruob Lab, J. | 
D Ein jeder Rector in der kleinſten Schule will heut 
zu Tage deutlich erklaͤren, was es mit dem Weſen 
der Seele fuͤr eine Bewandniß habe, und wo ſie 
ihren Sitz aufgeſchlagen habe. Laktanz haͤlt ſich mit 
Recht uͤber ſolche Weltweiſe auf, die ein ſo unerforſch⸗ 
liches Geheimniß erreicht zu haben. glauben. Er ‘ 
ſelbſt geſteht es aufrichtig, daß alle feine Betrachtungen 
über diefen Punkt nur bloße M uthmaſſungen wären, 
Mentis quoque rationem incomprehenfibilen eſſe 
quis neſeiat; nifi qui omnino illam non habet, 
eum ipfa mens quo loco fit aut eujusinodi, ne- 
ſeiatur? Varia ergo a philoſophis de natura ejus 
ac loco diſputata ſunt; at ego non diſſimulabo quid 
ipſe fentiam, non quia fie eſſe adfirmem; (quod 
eſt inſipientis in re dubia facere) ſed ut expofira 
rei diffieultate intelligas, quanta fit divinorum 
operum magnitudo. Laétant, de offeio Dei ad De- 
metrianum er 9 0 
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Er 3 won 


gen Pyrrhonismus, noch ſtärker als Arnobius. Er 


ſpottete derjenigen, die ſich Für große Naturforſcher 


ausgaben und bewies durch ſeine beredte Feder mehr 


als einmal, wie unbekannt die Wahrheit den Mens. 


ſchen ſey, und wie wenig wirkliche Gewisheit die 
Philoſophie geben Fönnte.» Die H. Schrift ſagt er, 


belebret uns, daß alle Grundsatze der Weltweiſen 


Thorheit ſind. Man kann dieſe Wahrheit aus der 


Erfahrung und Vernunft nicht genug beſtaͤtigen, da⸗ 
mit nicht etwa jemand von dem glaͤnzenden Namen 


der Weisheit, und von einer ſchmeichleriſchen Bered⸗ 


ſamkeit verführt, die Meynungen, die ſich auf das 


Au ſehen der Vernunft und des Lichts der Natur 
gründen, denjenigen Sägen vorziehe, welche 3 


von der Offenbarung unterſtuͤtzt werden *). 


Thomas Agquinas ift auch der Meynung des 


Lactanz. Er wußte, daß die menſchliche Vernunft 
ſehr feblerhaft ware und daß man keine vollkommne 
Gewisheit in denen Dingen erlangen koͤnne, die 
man nur aus dem Lichte der Natur erkennen ſoll. 
„Es iſt noeh, ſagt er DR daß die Menſchen nicht 


# 


ur : 


x) Com fit ah, divinis lte traditum ua. 


nes philofophorum ſtultas effe, id iplum re et ar- 
gumentis docendum eſt; ne quis honeſto fapien- 


tiæ nomine inductus, aut inanis eloquentiae ſplen - 


dore deceptus, humanis malit quam divinis ere- 
dere. Lactant. Inſtitut. L. 1. cap. J. ; 5 


y) Neceſſarium eſt homini accipere, per modum | 
fidei, non folum ea quae ſunt fupra rationem, 
fed etiam ea qua per rationem eee poſſunt 


Pro- 


nur die Wahrheiten, welche aber die Vernunft geben, ; 
durch den Glauben erhalten muͤſſen, wenn fie zu eini⸗ 
ger Gewisheit gelangen ſollen; ſondern auch die, 
welche aus der Vernunft erkannt werden koͤnnen; 
denn die menſchliche Vernunft begehet in goͤttlichen 
Dingen große Fehler. Man ſieht auch, daß die 
Weltweiſen in große Irrthuͤmer e ſind, wenn 
ſie das Weſen bloß menſchlicher Dinge haben ein⸗ 
ſehen wollen, ſie haben ſich alsdann wechſelsweiſe 
widerſprochen und einer die Meynung behauptet, die 
der andre verwarf. Damit ſie alſo das Daſeyn Got⸗ 
tes mit einer ungezweifelten Gewisheit erkennen md» 
gen, ſo muß ſie der Glaube dieſe goͤttlichen Wahrhei⸗ 
ten lehren, damit ſie gleichſam von Gott ſelbſt ge⸗ 
lehrt werden, der nicht luͤgen kann. „ 


Wenn die Menſchen, weiſer und gelehrter Abus = 


kibak, auf dasjenige recht aufmerkſam wären, was 


man Vernunft nennt, ſo wuͤrden ſie befinden, was 
dieſes fuͤr eine willkuͤrliche Sache iſt und wie ſehr ſie 
den verſchiednen Eindruͤcken der Vorurtheile, Eigen⸗ 
Kees des e der Eitelkeit und uͤberhaupt 

C 2 aller 


| propter lité. Ratio enim humana in re- 
bus divinis eſt multa deficiens, cujus Signum eft, 

quia philofophi de rebus humanis naturali inveſti⸗ 
gatione perſerutantes, in multis erraverunt et ſibi 
ipfis contraria ſenſerunt. Ut ergo eſſet indubita- 
ta et certa cognitio apud homines de Deo, opor- 
tuit quod divina eis per modum fidei traderentur, 
quafi a Deo dicta, qui mentiri non we S. 
Thom. II. 2, Vat. 2 et 5 


„„ kek. 


aller Leidenschaften unterworfen iſt; ſie wurden Euch 
alsdenn auf dieſes eingebildete Licht der Natur weit 
weniger verlaſſen; welches ſie jezt vor ihren gewiſſen 


FVBuͤhrer halten. Denn wenn dieſe Vernunft eine fo 


wirkliche und wahrhaftig beſtimmte Sache iſt, ſo 

muß ſie in allen Menſchen eben dieſelbe ſeyn, einer⸗ 
ley Wirkungen hervorbringen und allen die Sache 
auf einerley Art vorſtellen. Woher kommt nun aber 


dieſe Verſchiedenheit ihrer Meynungen? Aus wel⸗ 


chem Grunde ſieht denn ein ganzes Volk, eine Sache als 
eine ausgemachte Wahrheit an, von deren Falſch⸗ 
heit das andre vollkommen uͤberzeugt iſt? Warum 
wird das, was in Aſten eine Tugend iſt, in Europa 
zum Laſter gemacht? Was iſt wohl die wahre Urſache 
davon? Iſt es der Europaͤer oder der Aſiater? Wo⸗ 
fern die Europaͤer die wahre Meynung haben, was 
wird denn aus dem Lichte der Natur der Bewohner 
des groͤßten Welttheiles werden? Man muß alsdann 
geſtehen, daß dieſes eingebildete Licht, welches ſie 
leiten ſoll, ihnen eben ſo wenig nuͤtzt, als die dickſte 
Finſterniß. Aber warum glauben wir, daß die 
Vernunft der Aſtater von ſchlechtem Schrot und 
Korn ſey? Kann es nicht der Europaͤer ihre eben ſo⸗ 
wohl ſeyn? Wie kann man wohl eine ſo kuͤzliche 
Frage entſcheiden? Waͤre es nicht beſſer die Mey⸗ 
nung des H. Auguſtins anzunehmen und zu glau⸗ 
ben, daß die Plumpheit unſers Koͤrpers an der we⸗ 
nigen Erkenntniß und Fuͤhlbarkeit unſers Geiſtes 
Schuld ſey? „Der VPerſtand des Menſchen, ſagt 
dieſer Kirchenvater, wird durch die gewohnte Finſter⸗ 
niß verdunkelt, womit er in der Nacht der Suͤnden 

g i um⸗ 
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ii if. Seine Augen ſind zu ſchwach der Klar⸗ 


beit entgegen zu ſehen und ihm fehlt es an deutlichen 
Einſichten. Zum Gluͤck iſt er noch durch die Stim⸗ 
me der Autorität zur Wahrheit hinan gebracht wor» 


den 2). Siehſt du, weiſer und gelehrter Abuki⸗. 


bak, der H. Auguſtin ſcheint ſelbſt davon uͤberzeugt 
zu ſeyn, daß der D Menſch nicht von ſich ſelbſt faͤhig iſt 
die Wahrheit einzuſehen, ſondern er muͤſſe erſt durch 
eine hoͤhere Kraft dazu beſtimmt und gebracht werden. 
Iſt dieſes, wie kann man ſich auf dieſe von den 
Weltweiſen fo hochgetuͤhmte und von allen Gelehrten 
erhobene Vernunft verlaſſen? Soll man einer Sache 
den Namen eines Lichts der Natur geben, die 
doch nicht die Kraft uns zu erleuchten hat; und was fuͤr 
eine Wirkung kann fo eine Philoſophte thun, die fi 


auf das Anſehen einer falſchen und betruͤgeriſchen 5 


Vernunft ſteifet, von der wir mehr Schaden als 
Nutzen haben? 


Cicero behauptet nicht obne Grund, daß es den 
Meuſchen zutraͤglicher wäre, wenn fie damit niemals 
waͤren begabet worden. Er vergleicht die Vernunft 

| Bi E 3. f mit 


2) Qui caligantes hominum mentes confuetudine 
tenebrarum, quibus in note peccatorum vitiorum- 
que velantur, perfpicuitati fanétitatique rationis 
aſpectum idoneum intendere nequeunt, ſaluber- 
rime comparatum eſt, ut in lucem veritatis aciem 
titubantem, et veluti ramis humanitatis opaca- 
tam induçat autoritas, Auguit. de morib. Eccl. 
Cath. cap. II. 


— 


= 


mit dem Weine, der den Kranken wohl manchmal 
nützlich ſeyn kann; ihnen aber gemeiniglich ſchadet a). 


diget man nicht mit der Vernunft? Eine Perſon, wel⸗ 
che, ohne von der andern im geringiten beſchimpft gewor⸗ 


7 


In der That, was fuͤr lake e entſchul⸗ 


den zu ſeyn, dreyhundert Meilen bloß in der Abſicht 


durchreiſet, um ſich mitjener unter einer Baſtion oder 


in einem hohlen Wege zu ſchlagen; dieſe, ſage ich, bes 
ſchoͤniget ihre Thorheit mit der Vernunft; ein Jeſuit, 
der die menſchliche Geſellſchaft zerſtoͤret und ihr mehr le⸗ 


bels anthut, als die Peſt und der. Hun ger, vertheidiget 


fein Laſter mit der Vernunft. Der Pater la Chaiſe 
wußte ſehr wahrſcheinliche und vernuͤnftig ſcheinende 


Urſachen anzubringen, da er die Vertreibung der Pro⸗ 


teſtanten entſchuldigen wollte. Ein Janſeniſt, der 


95 thoͤrichter iſt als der Jeſuit boshaft, gruͤndet die 


Nothwendigkeit den Fanatiſmus einzuführen: und die 


Verzuckungen zu autoriſtren, auf die Vernunft; ein 
Wolluͤſtling, der nur fuͤr ſein Vergnuͤgen lebt, bes 
ſchoͤnigt feine Aufführung durch die Vernunft; ein 


Theologe glaubt von der Vernunft unterſtuͤtzt zu wer⸗ 


den, wenn er ſein ganzes Leben nur anwendet, die 
Religion durch feine Ae Streitigkeiten zu verwir⸗ 
| ren; 


a) Ut vinum ægrotis, quia oed rare, nocet 
ſcpe dubio ſalutis in apertam perniciem incurrere : 
fic haud ſeio, an melius fuerit humano generi mo- 
tum iftum celerem, cogitationis acumen, folertiam, 
quam rationem vocamus, quoniam peſtifera fine 
multis admodum paueis lalutaria, nou dari omni- 
no quam tam munificè et tam largè dari. Cicero 
de nat. Deorum Lab. III. 


ſæpiſſime, melius eſt non adhibere omnino, quam 


| A 
ren; der Philoſoph beſtaͤtiget alle ſeine eingebildeten 
Traͤume mit der Vernunft; es iſt mit einem Worte 
nichts, worein die Menſchen nicht die Vernunft mi⸗ 
ſchen ſollten. Alle glauben ſie durchgaͤngig erhalten 
zu haben, und alle ſtecken doch datdgengis im 

1 Jerthum. | 
Weiſer und gelehrter Abukibak, es it nüglicher 
als man denkt, wenn man dieſe uͤbertriebenen Ver⸗ 
ehrer der Vernunft herunterſetzt und ihnen ihre 
Schwaͤche, ihre Ungewisheit zeiget. Auf dieſe Art 
lehrt man die hochmuͤthigen Weltweiſen ihre Vernunft 
gefangen nehmen, unter den Gehorſam des Glau- 
bens, und uͤber gewiſſe Sachen niemals zu ſtreiten. 
Wie dien ſind ihrer nicht, auf die man das anwen⸗ 
den kann, was der H. Bernhard ſagt: daß ſie 
indes, da fie bemuͤht wären Dinge außer 
ihnen zu erkennen, ihre eigne a ver. 
abſaͤumten b). 


8 Ein und achtzigſter Brief. 
Ben Kiber an den Kabbaliſten Abukibak. 


W'᷑̃ un der Gedanke von der Zernichtung, weiſer 
und gelehrter Abukibak, kraͤnkend und quäs 
lend iſt, fo hat derjenige von einem ewigen Schlafe, 
den angenehme Traͤume begleiten ſollen, mit jenem 
4 ° gar 


590 Multi multa eint , et fe ip{os ne. alios 
infpiciunt, et fe ipfos deferunt. Deum quærunt 
per ifta exteriora, deferentes fua interiora, quibus 

interior eft Deus - Bernhardi meditationes 

- votiffimæ ad humanæ conditionis cognitionem, 
alias liber de Anima, cap. I. Num. I. 
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gar nichts gemein. Ich gebe wohl zu, daß das Les | 
ben im Schlafe, ſo zu ſagen, eine zeitlang aufhoͤret; 
aber dieſes geſchiehet doch alsdann erſt, wenn der 
Geiſt und der Leib in eine tiefe Ruhe verſunken ſind. 
Denn ſobald ein Menſch angenehme Traͤume bat, 
ſo genießt er ein wirkliches Gluͤck; ja er iſt eben ſo 
glücklich als einer, der da wacht. Alle Vergnuͤgun⸗ 
gen dieſes Lebens fi ſind nur ſchineichelhafte Einbildun⸗ 
gen und das Leben ſelbſt iſt nur ein Traum; wenn 
wir nun geſtorben ſind, ſo kann man uns nur in 
ſo weit gluͤcklich oder unglücklich neunen, je nachdem 
wir mehr oder weniger angenehm getraͤumt haben. 

Laßt uns einmal annehmen, daß ein Menſch 
zwanzig Jahr hinter einander ſchlafen koͤnnte, und 
fi alsdenn einbildete, er ſey ein mächtiger, ſiegrei⸗ 
cher, triumphirender Koͤnig, der Schlachten gewoͤnne, 
Staͤdte eroberte, ſeine Feinde uͤberwaͤnde, wuͤrde 
dieſer nicht eben fo wirklich gluͤcklich ſeyn, als die 
größten Monarchen? Würde er nicht alle die Ver⸗ 
gnuͤgungen und Anne bmlichkeiten geſchmeckt haben, 
die Julius Caͤſar, Seipio und Heinrich IV. em- 
pfanden, ohne durch die Fein dſeeligkeiten des Dom- h 
pejus, Sertorins, Franz I. und Karls XI ges 
ſtoͤhrt zu werden? Dieſer eingebildete und ſchlafende 
Eroberer wuͤrde glücklicher ſeyn, als viele wirkliche 
wachende Eroberer. 

Wir wollen uns vom Kriegshelden zum Geiſt⸗ 
lichen wenden. Ein ſchlechter Dorfpfarr wird im 
Schlaf in einen Cardinal verwandelt, er glaubt in 
Rom auf den Straßen einherzugehen, und ſieht ſich 
ſchon von einer Menge Bedienten begleitet. Er fuͤhrt 

eine 
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eine prächtige Safel, haͤlt ſich eine junge und geben 
Maitreſſe. Auſtatt einer ſchmutzigen Kuͤchenmagd, 
welche ſonſt den Zutritt zu dem Bette des wachenden 
Pfarrherrs hatte, kommt nunmehr eine eingebildete 
Schoͤnheit, welche ein Almoſenier, als der Vertraute 
ſeines Herrn, und eine eben ſo wenig wirkliche Vers 
ſon als der ganze Traum durch eine verborgne Trep⸗ 
pe herbey fuͤhrt. Ich frage, ob dieſer Pfarr nicht 
eben fo gluͤcklich iſt, als der reichſte und artigſte Car⸗ 
dinal? Ja ich behaupte gar, daß er wohl noch gluͤck⸗ 
licher ſeyn kann. Denn er kommt nicht in Gefahr 
dasjenige durch ſeine eingebildete Liebes haͤndel zu ver⸗ 
lieren, was dem Cardinal du Bois die wirklichen 
koſteten. = 
Ein ſchlafender Autor kann gleichfalls betraͤcht⸗ 
liche Vortheile uͤber einen wachenden erhalten. Er 
erfaͤhrt das Urtheil nicht, das man uͤber ſeine Werke 
faͤllet, und denkt, das Fü en billige ſeine un⸗ 
ſchmackhaften Geſchoͤpfe. Im Traume ſchmeckt er 
das ganze Vergnügen des Racine, Corneille, la 
Bruyere, und Deſpreaux; wachend aber wuͤrde 
er alle die Vexirereyen und beiſſenden Satyren haben 
aushalten muͤſſen, womit man die Cotins und 
Pradons belegte. Wenn der Schriftſteller der 
Anecdotes Hiſtoriques, Galantes et Litterai⸗ 
res ſeiner Seits verdammt wird, zehn Jahr lang zu 
ſchlafen, nachdem er ſo viele Leute durch ſeine ge⸗ 
faͤhrlichen Mittel auf immer eingeſchlaͤfert hat: So 
wird er ſich, voll von der thoͤrichten Eitelkeit, die 
überhaupt eine Eigenſchaft aller Schriftſteller von 


ſeinem er ift, unter die Zahl der größten Gei⸗ 
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fer ſetzen, ſich fo loben und feine chörichten Werke a 
bewundern. Kein ungeſtuͤmer Journaliſt wird ihm 
unangenehme Wahrheiten vorlegen, alles wird ihn 
anlachen, und alles ſein Verlangen begünſtigen. 

Wacht er aber auf; ſo verſchwindet ſein Gluͤck, 

Ruhm und Verdienſt; alles fällt dahin; alles hoͤret 
auf, alles wird zerſtoͤrt, fo. bald er die Augenlieder 

eroͤfnet. Glücklicher Schlaf! wird er aus u⸗ 
fen, warum dauerteſt du nicht immer? 
Schmeichelhafte Traͤume, wie ſeyd ihr ſo⸗ 

bald verſchwunden! Warum kann ich doch 

nicht mein ganzes Leben hindurch traͤumen! 

Und weil es nun einmal mein Schickſal ſo 
will, daß ich mich der Vernunft zum Trotz 

zum Schrifriteller gemacht habe, wäre es 

zu meiner Fufriedenheit nicht tauſendmal 
dienlicher geweſen, daß dieſes vielmehr in 
der Einbildung als in der That geſchaͤhe? 
Bey Unterſuchung der verſchiednen Stände dies 
ſes Lebens, weiſer und gelehrter Abukibak, wer⸗ 
den wir gar leicht entdecken, daß es keinen giebt, 
deſſen Gluͤckſeeligkeit nicht der Schlaf vermehren 
koͤnne. Hätte ich in den heydniſchen Zeiten gelebt, 
ſo wuͤrde ich das bis auf die Götter ausdehnen, was 
ich jezt nur von den Menſchen ſage. Das Schickſal 
des Saturns ſchiene mir alsdann tauſendmal beſſer 
als des Jupiters. Denn du weißt, daß dieſer 
letzte Gott den erſten einſchlaͤferte und ihm nur den 

Vortheil ließ, beſtaͤndig angenehm zu träumen. Wo⸗ 

hin dachte denn der gute Jupiter, daß er nicht ſelbſt 

eine Doſin Opium en Er mußte ” blind 
ſeyn, 
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ſeyn, wenn er io nicht die Vortheile davon einſahe. 


Ja, was noch mehr, als er ſich die Europa z 


verführen in einen Ochſen verwandelte ; oder als er 
die Alomene mußte leiden ſehen, die don ihm 
ſchwanger war, ware es nicht beſſer geweſen, wenn 
er wie Saturn geſchlafen hätte, Hätte er auch fo 
ſtark ſchnarchen follen, als einer, der drey Seiten in 
den Werken des Jeſuiten Courjan lieſet, ſo haͤtte 
es nichts zu bedeuten gehabt; er haͤtte doch ange⸗ 


nehm; geträumt und keinen Kummer erfahren. 
Um die grauſamen Schoͤnen zu uͤberwinden, haͤtte er 


nicht erſt noͤthig gehabt, ſeine Zuflucht zu Verwand⸗ 


lungen zu nehmen; er haͤtte auch alsdenn von der 


Eifer ſucht feiner Gemahlin Juno nichts zu befuͤrch⸗ 
ten gehabt. Wenn ein Mann, deſſen Frau eifer⸗ 
ſichtig, boshaft und zaͤnkiſch if, es ausſchluͤge feine 


wirkliche Beſchwerlichkeiten um angenehme Traͤume 


zu bertauſchen, fo wuͤrde man ihn fuͤr thoͤricht halten. 
Was ſoll man aber einer Gottheit für einen Namen 
geben, die ſich ſo unuͤberlegt auffuͤhrt? 
Was fuͤr ein Gluͤck waͤre es nicht fuͤr die Fran⸗ 
zoſen, weiſer und gelehrter Abukibak, wenn ihnen 
dieſes Opium des Regierers des Olymps bekannt 
wäre! Und wenn ein neuerer Arzt das Recept davon 
ausfindig machen koͤnnte, was für Reichthuͤmer wire 
de er nicht einſammeln koͤnnen, und wie viele Schlä- 
fer wuͤrde man nicht zu Paris eben! Wie viel ſchnar⸗ 


chende Hahnreys! Wie viel ruintrte und von ihren 


Glaͤubigern verfolgte Petitmaͤters, die alsdenn gegen 


ihre Verfolgungen ganz unempfindlich waͤren! Wie 


a alte Jungfern, die ihres Blondes muͤde in Ge⸗ 
danken 


* 
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danken verheurathet waͤren! Wie viel behliche Wei⸗ 
ber, die ſich von eingebildeten Anbetern umgeben 
ſaͤhen! Wie viel Nonnen in den Armen muntter und 


verliebter Moͤnche! Wie viel arme Abbes, die in 


l 


reiche Prâlaten verwandelt wären! Wie viel Biſchoͤfe 
waͤren alsdann Cardinaͤle geworden; Wie viel Car⸗ 
dinaͤle zu Paͤbſten und wie vlel Paͤbſte zu Ueberwindern 
der Welt und zu Verwuͤſtern der weltlichen Maͤchte! 

Ganz Paris wuͤrde ſchlafen wollen, welſer und 


gelehrter Abukibak, wenn ganz Paris ſo angenehm 
träumen koͤnnte; was ſage ich, ganz Paris? ganz 


Europa; ja, die ganze Welt. Denen Menſchen an⸗ 


bieten, ſie ewig auf eine angenehme Art traͤumend 


zu machen, das heißt, ihnen ein Mittel an die Hand 


geben, wodurch ſie ihre Muͤhſeligkeiten, Kuͤmmer⸗ 


niſſe, Sorgen und Verdrießlichkeiten abſchaffen koͤn⸗ 


den ſind. 


— 


nen, welche unaufloͤslich mit der Menſchbelt verbun⸗ 5 


Ich bin verſichert, daß die Philosophen nicht die 


letzten ſeyn würden, die Nutzbarkeit eines ewigen und 
angenehmen Traumes zu erkennen. Je mehr ſie die 
Beſchaͤftigungen dieſes Lebens unterſuchten, deſto⸗ 


mehr wuͤrden ſie eilen dieſes wunderbare Opium zu 
ſich zu nehmen. Sie ſind ſo ſehr uͤberzeugt, daß die 


Vertheilung des Vergnuͤgens und Verdruſſes ſehr un⸗ 


| gleich iſt, daß ſie glauben, ein Menſch koͤnne nur im 
Traume vollkommen gluͤcklich ſeyn. In der That, 


wo iſt ein Sterblicher, der ſich ſchmeicheln Eönne, 

eine vollkommne Ruhe und Zufriedeuheit zu beſitzen? 

Oder wer kann ſagen, daß er ſie jemals befeffen habe? 
Man 


| 0 
Man mag in einem Stande ſeyn, in welchen 
man will, ſo wuͤnſcht man immer noch etwas an⸗ 
ders: nun heißt das aber ungluͤcklich ſeyÿn, wenn 
man noch etwas zu wuͤnſchen übrig hat; alsdann iſt 
man noch nicht vollkommen zufrieden geſtellt. Nur 
vermittelſt des Schlafs kann die Gluͤckſeeligkelt voll⸗ 
kemmen werden; fo find die Menſchen beſchaffen, 
fie £önnen nur in der Einbildung gluͤcklich ſeyn. Die 5 
Wirklichkeit iſt gar nicht für fie gemacht, und wenn 
fie ihre Wuͤnſche erfüllt zu ſehrn glauben, fo werden 
fie erſtaunt gewahr, daß der Kummer, die Furcht, 
die Hofnung und alle dergleichen Leidenſchaften, in 
Menge aus der Sorgfalt entſteben, die fie auf dies 
jenigen Vergnuͤgungen verwendeten, welche ſie für 
die reinſten hielten. 

Laßt uns einen elebhaber neben feiner. Gebie⸗ 
terinn betrachten, die ſeine Liebe erwiedert. Er 
ſchwoͤrt, daß er glücklicher als die Goͤtter ſey, und daß 
fin. Schickſal feine Wuͤnſche uͤbertreffe. Er verlanget 
nichts mehr; er beſitzt alles; aber kaum hat er dieſe 
praͤchtige Lobrede geendiget, ſo wird er gewahr, daß 
ihn die Furcht beunrubiget, alles das zu verlieren, was 
ſeine Gluͤckſeeligkeit ausmacht. Sein Ungluͤck und 

Gluͤck entſtehen aus einerley Quelle. Arme Sterb⸗ 
a liche! Der Kummer folgt allezeit auf euer Verguuͤ⸗ 
gen; jener kann nicht von dieſem getrennet werden. 
Schlafet und traͤumet, wenn ihr uglkomiüen ses 
den ſeyn wollet. 2 
Ein Hofmann, der die Gunst fiines Fuͤrſten ges 
nießet, durch wie vielen Verdruß erkauft er fich Dies 
ſelbe BIER Zu was für einen ie muß ſich nicht 
ein 


N 
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ein ene der hundert danse Libers 


Einkünfte hat? diefe Einkünfte erhält er unter tau⸗ 
ſend gezwungnen Wohlanſtaͤndigkeiten, denen er ſich 


aufopfern muß. Iſt ein Kriegsheld gluͤcklich? 
Kann man den für einen folchen erklaͤren, der die 
Helfte ſeiner Glieder gegen die Erhaltung einiger ein⸗ 
gebildeten Ehrenſtellen oder einer mäßigen Penſton 
verliert? Iſt ein Kaufmann ruhig und zufrieden, 
der weder Tag noch Nacht ſchlaͤft, der obne Unterlaß 
von der Gewiunſucht zernaget wird, und zittert, wenn 
er nur vom Banquerout oder Schiffbruche reden 
hoͤrt? Kann ein Bauer mit ſeinem Geſchicke ſehr zu⸗ 
frieden ſeyn, der unter der Tyranney der Paͤchter 


ſeufzet und nur der Arbeit wegen lebt? Laß uns alle 


dieſe Unglücklichen einſchlaͤfern, weiſer und gelehrter 
Abukibak: Laß uns ihnen die Kraft mittheilen, 
angenehm zu traͤumen; fo werden fie alle gluͤcklich 
ſeyn. Jemehr Zwang der Praͤlat erfährt; jemehr 
Glieder der Held verliert; jemehr Geiz der Kauf⸗ 


mann beſitzt; jemehr Arbeit der Bauer hat: ſo 


ſchlafen ſie doch alle. Ihre Sorgen, Kuͤmmerniſſe 
und Verdrießlichkeiten ſind verſchwunden. Dieſe im 
Wachen ſo ungluͤcklichen Leute, beſchaͤftigen ſich nun 
ohne Unterlaß mit angenehmen Gedanken, wo einer 


5 auf den andern folget. 


Laß es uns alſo geſtehen, weiſer und 5 
Abukibak, daß diejenigen, welche unter dem Schlafe 


und Tode keinen Unterſchied machen, nicht genau 


genug urtheilen. Bey den meiſten Menſchen heißt 
träumen und ſchlafen ein angenehmeres Leben führen, 


als wachen. Wir wollen den Scholaſtikern und 
N Haͤlb⸗ 
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Batbpfitofopensibte, tte Eubtilitäten. fans das 
größte Gut, welches die Natur den Menſchen mitge⸗ 
theilt hat, iR doch der Schlaf. Anſtatt ihn für ein 
Bild des Todes zu halten, gerathe ich vielmehr in 
Verſuchung ihn fuͤr ein Bild der ewigen Gluͤckſeelig⸗ 
keit anzuſehen, die den Gerechten aufbehalten iſt. 
Er giebt uns eine leichte und unvollkommne Vorſtel⸗ 
lung von derjenigen Ruhe, die wir genießen werden, 
wenn unſre Seele von den Banden 18 Leibes wird 
entlediget ſeyn. a z de 


Uebrigens wirſt du, weiſer und ee Abu. 
kibak, gleich im Anfange meines Briefes gemerkt 
haben, daß ich nur einen ſolchen Schlaf meyne, der 
uns angenehme Träume verſchaft. Denn derjenige, 


| welcher uns in einen völligen Todenſchlaf verſenket, 


kann als eine Zernichtung augefchen werden; und 
wenn er uns üble Träume verurfacht, fo hat er alle 
Beſchwerlichkeiten dieſes Lebens ohne das Angenehme 
und Gute empfinden zu laſſen. Meine Meynung 
ſchließt ſich endlich daniif, es ſey weit beſſer fuͤr die 
Menſchen immer auf eine angenehme Art zu traͤumen, 
als alle die Gluͤckſeeligkeiten zu genießen, welche mit 
dem Zuſtande der Wachenden verbunden ſind, weil 


dieſe Gluͤckſeligkeiten durch tauſend Ungluͤck, oder 


durch die Furcht ſie zu verliebren, geſtoͤrt werden. 


|: Ich grüße dich, 1 s und ae Abukibak. 
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5 Der Kossalift Aeufibat e an den lasen 


y QUE den du mir, „lebst er Ben⸗Riber, 
über die maninchfaltigen Thotheiten ſchrie beſt 
welche man durch die Sitten und Gewohnheiten ge⸗ 
wiſſer Voͤlker rechtfertigen koͤnnte, verurſachte in mir 
gewiſſe Betrachtungen uͤber das ſeltſame Weſen des 
men ſchlichen Verſtandes. Ich möchte faſt glauben, 
es waͤre gar niemand wahrhaftig weiſe. Wenn ich 
fage, wahrhaftig weiſe, fo verſtehe ich dadurch, 
es ſey nichts in der Welt, welches nicht ſichtbar auf 
eine Thorheit hinaus laufe. Viele Gelehrte ſind von 
dieſer Wahrheit uͤberzeugt geweſen; ſie haben dieſelbe 
in ihren Schriften behauptet, und der berühnite De. 
fpreaur glaubte, daß der Menſch das naͤrriſchte und 
laͤcherlichſte unter allen Thieren ſey e). Unterdeſſen 
ſcheint es mir, als wenn alle die Schrifſſeler, wel⸗ 
che von den ſeltſamen Einfaͤllen des menſchlichen Ver⸗ 
ſtandes geſchrleben haben, dieſe Materie nicht philos 
ſophiſch genug betrachtet hätten. Sie haben fi ch zu 
ſehr bey allgemeinen Dingen aufgehalten, und es 
waͤre zu ede „daß fie ſich mehr auf beſondere 
0 A > 


c) De tous les er de e élevent dans Pair. 
Qui marchent fur la terre, ou nagent dans la mer, 
De Paris au Perou, du Japon jusqu'a Rome, 
Le plus ſot animal, à mon avis, c'eſt I homme. 
Deſpréaux, Sat. 


Umſtaͤnde eingelaſſen haͤtten. Wenn fie auch alle die 
uͤbrigen Staͤnde nicht haͤtten durchgehen wollen, ſo 
könnten ff fie doch bey einer forgfältigen Betrachtung 
dee Standes der Gelehrten und der Weltweiſen ge⸗ 
zeiget haben, wie weit der ſchwache menſchliche Ver⸗ 
fand nicht reicht, ſelbſt wenn er bis zur Höchften 
Stufe gelangt iſt, weil er ſo vielen Unvollkommen⸗ 
heiten unterworfen ift. Sobald wir an dem Descartes 
und Leibntz taufend Fehler und wunderliche Mey⸗ 
nungen werden entdeckt haben, ſo wird es uns gar 
nicht wundern, wenn wir ſie an einem Ungelehrten 
oder Petitmaͤter finden. Wenn diejenigen Perſonen, 
fo vielen lächerlichen Fehlern unterworfen ſind, die 
wir für die vollkommenſten halten, was ſoll aus 
denen werden, die man glaubt mit Recht verachten 
in konnen? Ich denke alſo Recht zu haben, fleißiger 
Sen- Riber, wenn ich fage, daß man fit einen 
glücklichen Fortgang in der Kenntniß der menſchli⸗ 
chen Gemütber verſprechen koͤnne, wenn man das 
ſeltſ ame Weſen des menſchlichen Verſtandes aus der 
Aufführung zweyer oder dreyer Gelehrten und Welt⸗ 
weiſen vom erſten . zu erforſchen ſucht; als 
wenn man fi an die erſtaunend große Anzahl von 
Thorheiten und Ausſchwelfungen macht, welche die 
Schriftſteller mit Grunde getadelt, aber mit fo wenig 
Wahl geſammelt haben; man mag ſich eine noch ſo 
ohe Paſon ausleſen, als man will, ſo wird man 
llezeit genug Fehler an ihr antreffen, daher man 8 
dreiſte ſagen kann, der Verſtand des Menſchen ſey 
eher werth bedauert, als bewundert zu werden. 
Nun wollen wir zween beruͤhmte Weltweiſen vor 
IV. Theil. Di uns 
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uns nehmen, einen alten und neuen, und ihre vor⸗ 
nehmſten Handlungen durchgehen. Ariſtoteles fol 
derr erſte ſeyn, und Leibniz nach ihm folgen. 


Der Vater der Logiker, war zugleich ein Urheber 
vieler fabelhafter Erzaͤhlungen und ungeraͤumten Ge⸗ 
ſchwaͤtzes. Wieviel abgeſchmackte Geſchichtgen hat 
er nicht in ſeinen Werken zuſammen getragen? Wie⸗ 
viel eben fo falſche als unnuͤtzliche Kin derpoſſen hat er 
nicht mit einfließen laſſen? Der, welcher die erſtau⸗ 
nende Muͤhe auf ſich nahm, die Menſchen vernuͤnf⸗ 
tig urtheilen zu lehren, hatte wohl tauſendmal die 
Hülfe ſelbſt noͤthig, die er andern anbot, und verſtieß 
oft auf eine ſehr plumpe Weiſe ſelbſt gegen die Re⸗ 
geln, die er vorſchrieb. Kann man ein noch ein⸗ 

leuchtenderes Beyſpiel von der Schwaͤche und wun⸗ 
derlichen Art des menſchlichen Verſtandes berlangen? 


Aber laßt uns Ariſtoteles Charakter noch weiter 
unter ſuchen; er nennte ſich einen Philoſophen; 
er war es auch: unterdeſſen liebte er doch die Reich⸗ 
thuͤmer nicht weniger. Ein geiziger Kaufmann, der 
mit Anbruch des Tages ſchon mit feiner Handel» 
ſchaft und Gewerbe einzig und allein beſchaͤftiget iſt, 
haͤtte ſie nicht praͤchtiger loben koͤnnen. Ste gehoͤren 
nach dem Ariſtotetes mit zu dem, was das hoͤchſte 
Gut ausmacht. Lucian hat ſich nicht ohne Urſach 
über ein fo falſches Urtheil aufgehalten, und über 
einen Grundſatz, der nicht nur der wahren Weisheit; 
ſondern auch dem geſunden Verſtande zuwider iſt. 
Er läßt dieſem Philoſophen durch den Diogenes 
den Weihe machen, er habe nur deswegen ſo ge⸗ 

ſprochen, 


| 
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e damit er einen ſcheinbaren set zur 


Befriedigung ſeines Geizes haͤtte und von dem Ale⸗ 
rang e koͤnne⸗ was er nur wolle. 


Wenn Aristoteles das Geld liebte, ſo war er 


nicht weniger fuͤr die falſche Ehre eingenommen. 
Ich nenne das falfche Ehre, die man nicht durch er⸗ 


laubte und ehrbare Mittel erhaͤlt. Damit man ſeine 


Aus ſpruͤche für unendlich vernünftiger halten möchte, | 
als der andern Weltweiſen ihre, ſo legte er dieſen ſo 


ausſchweifende bey, daß man ein eben ſo großer 


Narr, als wie er ein großer Luͤgner, haͤtte ſeyn 


muͤſſen, wenn man geglaubt haͤtte, ſie waͤren wirk⸗ 


re deſſen Genle le ſo erhaben war! 


: Die Undankbarkeit war ebenfalls ein weſentli⸗ 
cher Fehler des Ariſtoteles; er, der das Schreckliche 
dieſes Laſters ſo vollkommen kennen mußte ergab 
ſich ganz demſelben. Er verabſaͤumte keine Gele⸗ 


genheit die Schriften und Perſon des Plato zu 
mißhandeln, dem er doch die Kenntniſſe zu verdanken 
hatte, welche er beſaß. Darf man ſich wohl wun⸗ 
dern, daß ein Privatmann ſeinen Herrn in uͤbeln 


Ruf zu bringen ſucht, oder der Schuͤler des Abts 


Paris ſeine Feder den Jeſuiten verkauft, wenn man 


bedenket, wie weit ſich Ariſtoteles hat hinreißen laſ⸗ 


ſen, ſo gar bis zu der Ausſchweifung den Plato zu 


kraͤnken und feine Ehre zu beflecken. Was für über 


triebne Schritte ſoll man nun nicht von gemeinen 
Perſonen eee und wie ſehr muß man den 
- 02 A: 
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lich behauptet worden. Welche Schwachheit in 
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menſchlichen Derfkahh nicht verachten, der von den 
Halbgelehrten ſo ſehr geruͤhmt und von denen, die 
fein? Schwäche einſehen, ſo ſehr beklagt wird? 


Riemals denke ich, fleißiger Ben. Riber, an 
die Auffuͤhrung der größten Manner, daß ich nicht 
zugleich eine Art von Scham uͤber mein Elend em⸗ 

pfinden ſollte. Es fehlt alsdann wenig, daß ich 

mich nicht an die Stelle der Thiere wuͤnſche und meine 
Vernunft zu vertauſchen Luſt habe, die gegen jener 
ihren Inſtinct gerechnet, fo ſehr wankelmuͤthig iſt, 
da dieſer ſich beſtaͤndig auf eine kluge Art nach einer⸗ 
ley Endzweck richtet. Die Unwiſſenden, oder Leute 
vom mittelmäßigen Genie wuͤnſchen ſich immer Gluͤck 
wegen der großen Naturgaben, die ſie erhalten zu 
haben glauben. Die aber mehr Einſicht haben, 
denken wie Paſcal und befinden, daß er Recht hat 
zu ſagen: „Indem ich die Blindheit und das Elend | 
der Menſchen anfehe, und jenen erſtaunenden Wider⸗ 
ſpruch, der ſich in der Natur zeiget; indem ich ſehe 
wie die ganze Welt ſich nicht zu vertheidigen! im Stan⸗ 
de iſt, wie ſehr dem Menſchen die Einſicht fehlt, wie 

er ſich ſelbſt uͤberlaſſen gleichſam in dem Winkel dieſer 
Welt in der Irre herumgeht, ohne zu wiſſen, wer 

ihn hinein geſetzt hat; oder was er da machen ſoll 
oder was nach ſeinem Tode aus ihm werden wird; 
ſo gerathe ich ſo ſehr in S Schrecken, wie ein Menſch, 

den man ſchlafend auf eine abſcheuliche wuͤſte Inſel 

ausgeſetzt hat, und welcher nach ſeinem Erwachen 

nicht wuͤrde wiſſen, wo er waͤre, noch wie er wieder 

herauskommen ſollte, zugleich wundere ich mich, wie 

man 
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man über diesen erbärmlichen Zuſtand nicht in a Pre 


zweiflung geraͤth )., 


Hier ſieheſt du, liebſter Ben⸗Riber, wie das 
ſchoͤnſte und er babenſte Genie unſrer neuern Zeiten 


ſeinen Zuſtand mit Schrecken betrachtete, wie es von 


2 Erſtaunen gerührt wurde, wenn es die Widerfprüche, 
ſeliſamen Einfaͤlle und Capricen in der Natur bes 
merkte; es fabe die Natur als den Sammeſplatzalles 


Elendes an. Mögen fid doch mittel maͤßige Geiſter 


wegen ihrer Talente, großen Eigenſchaften, Vernunft 


und wegen ihres Lichts der Natur gratuliren, fo ſehr 
fie wollen! Was werden wir wohl aus allen dieſen 


3 mittelmäßigen Eigenfchaften machen, wenn dem Vas 
ſcal feine Naturgaben fo veraͤchtlich vorkamen? Die 


ſer Gelehrte ſahe die Menſchen fuͤr ſo ungluͤcklich an, 
daß er glaubte, wenn auch die Vorſicht ihnen keine 
andern Urſachen zum Verdruſſe gegeben haͤtte, ſie 
doch deren genug in der Beſchaffenheit ihres 1 


| des faͤnden. 


Wir wenden uns, Liebſter Ben⸗ Riber, wie⸗ 


der zu den Schwachheiten des Ariſtoteles. Man 


glaubt, er ſey verbannet worden, weil er einer ge⸗ 
wiſſen Concubine geopfert und einen Lobgeſang auf 
fie verfertiget hatte. Kann man wohl eine Aus⸗ 
ſchweifung weiter treiben? Der aller thoͤrichtſte Pe⸗ 


titmaͤter hat ſo etwas nicht vorgenommen. Ich habe 
niemals gehört, daß man in Paris irgend eine Res 


“> + - ligions⸗ 


d) ſiehe die penſees des Herrn Pafcals Über die Reli⸗ 
. > und verſchiedene andre Gegenſtaͤnde, ©. 2% 
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ligionsuͤbung der Sermance oder der Camargo 


zu Gefallen vorgenommen hätte, auch hat man nie 


daran gedacht einen Hymnus auf ſie zu verfertigen. 


Einige Liebesliedergen moͤgen wohl vorgefallen ſeyn; 
kann man aber wohl einen Hymnus und ein à Madri⸗ 
gal mit einander in Vergleichung ſtellen? 

Nachdem Ariſtoteles feiner Concubine geopfert 
und gottesdienſtliche Verſe auf ſie gemacht hat, waͤre 
es nun wohl zu verwundern, wenn ein Lehrer der 


Sorbonne ſeine Magd zu einer neuen Gottheit 
machte, und ihr zum Dienſt eine Meſſe anſtellte? 
Man wuͤrde freylich uͤber eine ſolche Thorheit 


ſchreyen; aber wozu iſt der menſchliche Verſtand 


nicht faͤhig? Was kann man von ſeinen wunderli⸗ 


chen Einfaͤllen nicht erwarten? Warum koͤnnte man 
das in Paris nicht wieder vornehmen, was ehedem 
in Griechenland geſchahe? Sind die Menſchen wohl 
kluͤger geworden? Keinesweges. Haben ſie mehr 


Verſtand als Ariſtoteles? Noch weniger. Haben 


ſie gelernt ſich den Leidenſchaften beſſer zu wider⸗ 
ſetzen? Sie überlaffen ſich ihnen eben fo, ihre Ge⸗ 
muͤchsart iſt noch nicht verändert worden, und wenn 


— e. 


man ſie nicht eben die Thorheiten begehen fiebt, ſo 
lieget es daran, daß fie das Ohngefaͤhr nicht in eben 


dieſe Lage verſetzt hat. Uebrigens ſind ſie eben ſo 


thoͤricht, eigenſinnig, unbeſtaͤndig, von Leidenſchaf⸗ 
ten eingenommen, geizig, hochmuͤthig, und wofern 
ſie noch einiges Genie haben, ſo huͤten ſie ſich doch 
nicht fuͤr ſo großen Fehlern. Wir werden davon 


noch fernere Beweiſe in der kurzen Mare (ans des 


| Die⸗ 


Leibntziſchen e finden. 


k 


Diefer befaß ER 5 viel Verſtand, als Ariſto⸗ 
teles, aber auch eben ſo viel Eitelkeit. Er redete 
von f ch ſelbſt in ſolchen Ausdrucken, die die uͤber⸗ 
triebenfte, ja, ich mag wohl ſagen, die laͤcherlichſte 
Abbildung des Hochmuths in ſich faſſeten. „Ich 


war nur funfzehn Jahr alt, als ich ganze Tage herum⸗ 


ging und darauf ſann, zwiſchen dem Ariſtoteles und 


Democrit das Mittel zu treffen. Nur erſt ſeit zmölf 


Jahren bin ich zufrieden geſtellt und zu Demonſtra⸗ 


tionen uͤber ſolche Materien gelangt, die deren nicht 


faͤhig zu ſeyn ſchienen; unterdeſſen koͤnnen doch dieſe 


Demonftrationen, auf die Art wie ich es anfange, 
eben ſo deutlich werden, als die in der Rechenkunſt, 
ohngeachtet es uͤber die Einbildungskraft gehet e). 
Kann man die gute Meynung von ſich wohl hoͤher 
reiben? Iſt ein Theologe, ein Petitmaͤter, ein Halb⸗ 
gelehrter wohl von ſich und ſeinen Verdienſten mehr 


eingenommen? Und warum ſollte man erſtaunen, 
wenn der Abt De la Fontane ſich als einen zwey⸗ 
ten Quintilian betrachtet, der Chevalier Tenn » 


ſeine Geſtalt zum Abgott macht und der abgeſchmackte 
Autor der Entretiens des Ombres ſich fuͤr einen 
großen Mann haͤlt? Koͤnnen dieſe Leute wohl, die von 


Natur ein ſo eingeſchraͤnktes Genie erhalten haben, 


ſich ſolchen Fehlern widerſetzen, die einer der groß» 
ten und beruͤhmteſten Weltweiſen von Europa nicht 
bat vermeiden koͤnnen? Wenn er durch die Beſchaf. 
fenheit ſeines Charakters genoͤrhiget wurde, auf fo 
14 5 wun⸗ 


c) f. die Mifcellanea Leibniziana Art. 184 pag. 230. 


wunderliche Besantın zu sei wenn er zu eben 
der Zeit, da er den Hochmuth tadelte, ſich gleichwohl 
dieſem Laſter gänzlich ergab; durch welche Zauber⸗ 
mittel, koͤnnen ſich wohl mittel maͤßige Geiſter über 
ihre Sphäre erheben, und die ihnen ſo weſentlichen 
Unvollkommenheiten bezaͤhmen? Es waͤre abge⸗ 
ſchmackt eine mit der Vernunft und Erfahrung ſo 
ſehr ſtreitende Sache zu glauben. 
Die Fehler eines großen Genies ſind alſo nicht 
nur im Stande uns überhaupt die Unvollkommen⸗ 
heiten der Menſchen zu erkennen zu geben; ſondern 
auch beſonders uns die Schwachheiten des menſch⸗ 
lichen Verſtandes zu zeigen. Will man Dinge recht 
einſehen lernen, ſo muß man ſie allezeit auf ihren hoch 
ſten Gipfel betrachten. Die Thorheiten mittel maͤßi⸗ 
ger Genies erkennen, heißt nur ſchlechtweg wiſſen, 
daß einige unter den Menſchen weſentliche Fehler ge⸗ 
habt haben. Aber glauben, daß auch die größten 
Genies eben ſolchen Laſtern unterworfen geweſen ſind, 
wie die kleinſten, das heißt uͤberzeugt ſeyn, es gaͤbe 
keinen wahrhaftig Weiſen unter den Sterblichen. 
Ich grüffe dich, fleißiger Ben⸗Kiber. Lebe 
wohl und ſchreib mir bald wiederum etwas Neues. 


| | Drey und achtzigſter Brief. 
Ben: Kiber an den Kabbaliſten Abukibak. 


De Menſchen ſind ſo leichtſinnig und veraͤnder⸗ 
lich, weiſer und gelehrter Abukibak, daß man 

ſich niemals ſchmeicheln darf ihre Freundſchaft lange 
zu 


. 


* 


zu behalten, wenn man töheh auch noch ſo viel 
Wohlthaten erweiſet. Sich das Publikum verbind⸗ 
lich machen, heißt feine, Gunſtbezeugungen an einem 
Undankbaren ver ſchwenden; die, welche ſich auf die 
Zuneigung und Achtung deſſelben allzu große Rech⸗ 
nung gemacht haben, find gemeiniglich ſchlimm ange 
kommen. Wenn man einer einzigen Perſon gefaͤllt, 
ſo kann man hoffen, daß man ihre Gunſt auf immer 
behalten werde; aber das heißt faſt etwas unmoͤg⸗ 
liches vornehmen, wenn man bemuͤht iſt die Zunei⸗ 
gung eines ganzen Volks lange zu erhalten. Man 
hat ver ſchiedene Fuͤrſten geſehen, welche die Zoͤrtlich⸗ 
keit gegen ihre Guͤnſtlinge bis an ihren Tod fortge⸗ 
ſetzt haben; aber wie haͤuffig ſind die groͤßten Hel. 
den, welche in den Republiken lebten und denenſelben 
redlich dienten, nicht Schlachtopfer der Unbeſtaͤndig⸗ 
keit und des Leichtſinns ihrer Mitbürger geworden. 


Das Verdienſt bringt in denjenigen Staaten, 
wo alles durch die Mehrheit der Stimmen entſchie⸗ 
den wird, eben ſo oft Schaden als Nutzen. Weil 
es . gemeiniglich mehr Leute von ſchlechtem 
als gutem Charakter giebt, ſo muß man zu viel wa⸗ 
gen, wenn unſer Schickſal von dem gemeinen Weſen 
abhängt. Ich finde, daß heut zu Tage die freyen 
Staaten weit kluͤger regieret werden, als vor Alters; 
eine gewiſſe Anzahl Leute, die ſich durch Verdienſte 
und Naturgaben auszeichnen, haben die Direction 
der Öffentlichen Angelegenheiten. Das Volk iſt frey, 
es hat aber nicht wie ehemals das Recht dieſelben 
di unterdruͤcken, die feine Freyheit vertheidigen. 


D 5 f Die 


Die Gefchichte iſt voll von der Undankbarkeit, 
welche die vornehmſten Republiken gegen ſolche Per⸗ 
ſonen ausübten, die ihnen doch rechtſchafne Dienſte | 

leiſteten. Zur Sättigung feiner Eiferſucht erfand 
man den Oſtraciꝰ mus oder die Verbannung auf 
zehn Jahre, wozu die Athenienſer diejenigen ihrer 
Mitbürger verdammten, welche zu maͤchtig wurden. 
Giebt es wohl etwas laͤcherlicheres, als daß man ein 
| Geſetz macht, worinnen enthalten iſt, daß man die 
ft. afen ſoll, die fi hochachtungswuͤrdig machen 2 
Wie weit 555 0 die Blindheit und der Reid der 
Menſchen! Einer Privatperfon, die mit tauſend 
Laſtern 11 und zu ſehr groben Fehlern geneigt 
war, erlaubte man ruhig in Athen zu bleiben: aber 
ſobald als einer Merkmale einer wahren Tugend oder 
heldenmuͤthigen Tapferkeit ablegte, wodurch er die 
Hochachtung rechtſchafner Leute erhielt, fo verban⸗ 
nete man ihn, man jagte ins Elend; und die ſeinem 
> Baterlande erwieſenen Dienſte dienten nur dazu ſein 
Urtheil zu beſchleunigen. Es ſcheint, als wenn der 
Himmel uͤber eine ſo grauſame Gewohnheit waͤre er⸗ 
zuͤrnt worden, und erlaubt haͤtte, daß der, ſo dieſes 
Geſetz einfuͤhrte, ſelbſt die Strenge davon ganz em 
pfinden ſollte. Cliſtenes erfand das Geſetz von der 
Verbannung am erſten zu Athen; er ward aber auch 
ſelbſt zum erſten verwieſen. Auf ſein Exilium folg⸗ 
te die Verbannung noch vieler andrer Großen und 
ſehr wenig berühmte Perſonen haben dem Haße und 
der Eiferſucht ihrer Mitbuͤrger ausweichen koͤnnen. 
Solon, dieſer weiſe Geſetzgeber, dem die Atheni⸗ 
enſer ſo vielen Dank ſchuldig waren, welcher ihnen 
| 10 


h 30 


fo vortrefliche und vernuͤnftige Geſetze vorſchrieb, daß 
fie beſtaͤndig gluͤcklich geweſen wären, woferne fie 
nie davon abgewichen; der ſie zu Beherrſchern von 
Salamin machte; welcher durch ſeine Benachrichti⸗ 
gung verhinderte, daß ſie nicht in die Tyranney des 
Piſiſtrates geriethen; dieſer Solon, ſage ich, er⸗ 
hielt zur Belohnung ſo vorzuͤglicher Dienſte in ſeinem 
Alter noch das Exilium, und konnte von denen, wel⸗ 
chen er ſo viel Gutes erzeiget batte, nicht einmal 
einen kleinen Winkel in dem Attiſchen Gebiete erhal⸗ 
ten, wo er ſeine Tage haͤtte endigen koͤnnen. Er 
ſabe ſich genoͤthiget nach Cypern zu entweichen k) 

| : 5 Alci⸗ 


f) Er ſtarb in dieſer Inſel und feine Aſche wurde, wie 
verſchiedene Schriftſteller ſagen, in dem ganzen Ges 
biete von Salamin herumgeſtreut. Der Poet Cras : 
tinus führt den Solon in einer Komödie alſo redend 
ein: Ich bewohne die Inſel Salamin, wenn die gemei⸗ 
ne Sage wahr iſt, denn ſie verſichert, daß meine Aſche in 
dieſem ganzen Gebiete des Aiar umhergeſtreuet wors 
den ſey. Diogenes Laͤerz erzählt dieſe Sache für gewiß. 
Obiit autem in Cypro ætatis ſuæx anne octuageſi- 
mo, hoc ſuis mandans, ut Salaminam oſſa trans- 
ferrent, atque in cinerem folum per provinciam 
diſſeminarent; quocirca & Cratinus in Chirone 
ipſum ita loquentem facit: Ego hane, ut ajunt 
homines, inſulam colo, ſparſus per omnem Ajacis 
urbem ſtrenui. Extat de illo & noſtrum epigram- 
ma, ex eo eujus jam ſupra meminimus epigram- 
matum libro, ubi & de ſapientibus omnibus & do- 
etrina præſtantibus viris omni genere metrorum 
luſimus. | | 
Cypria defunétum fubtraxit flamma Solonem: 
Oſſla ſed in cineres verfa tenet Salamis. 
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Alcibiabes 9 Pbocion 0 Sera 
tes 


Mox animus nitido bises ad 3 curru, 
Quippe facras leges pondera gratia tulit. 
Dio. Laert. de vita Philoſoph. Lib. I. Pag. SEN 
Fi: Antwerp MDEXVL 
Plutarch behauptet, ohngeachtet se Erzaͤh! ung ver⸗ 
ſchiedner Geſchichtſchreiber, daß diefes alles eine Fabel 
fe. Was maß, ſagt er, von der Aſche des Selens 
erzählt, daß fie namlich in der Inſel Salamin fey 
herumgeſtr eut worden, iſt wegen ihrer Ungereimt⸗ 
heit eine ganz unglaubliche Fabel; unterdeſſen 
wild fie von verſchiedenen an! bn ichen Schriftſtel⸗ 
lern erzaͤhlt, auch ſelbſt von Ariſtoteles. Plutauch 
im Leben beruͤhmter Maͤnner im Th. S. 486. Das 
Leben Solons: Ich bediene mich der Ueberſetzung des 
Dacier, die Amſterdammer Ausgabe. ö 5 
3) Die Erzählung von dem Tode des Aleibiades zeiget 
die Tapferkeit und Unerſchrockenheit dieſes Helden 
vollkommen. Hier ſind Plutarchs Worte: Da die, ſo 
ihn toͤdten ſollten, nicht den Muth hatten, in ſeine 
Wohnung zu gehen, fo begnuͤgten fie ſich nur damit 
daß fe das Zeus umringeteß und Feuer ein warfen. 
Alcibiades; der fich gefangen ſahe, rafte alles zuſam⸗ 
men, was er von Kleidern, Tapeten und Decken fin⸗ 
den konn ste, preßte fie zuſammen und warf ſte mit⸗ 
ten ins Feuer, nachdem er nun ſeinen Mantel um 
ſich geſchlungen hatte, ſo entkam er ohne Schaden 
mitten durch die Flammen hin durch, weil das hinein⸗ 
geworfene Geratbe noch nicht verbrannt war. 
ein Anblick erſchreckte die Barbaren und zerſtreu⸗ 
te ſie, kein einziger unterſtund ſich ihn anzugreifen 
oder ins Zandgemenge mit ihm zu kommen; da aber 
alle im Fliehen und Zum uͤckziehen eine Menge wurf⸗ 
und andre Pfeile auf ihn lot druͤckten, ſo blieb er 
tod auf dem Platze. ſ. Plutarch im Leben des Alcibi⸗ 
ades im 2 Theil S. 478. 
h Ohngeachtet t der Tod des Phocion von — Tode 


de Alelbiades weit unterſchieden it, ſo war er ns 
A nicht 


tes i) und viele andre beruͤhmte Athenienſer find 
FAR he noch 
nicht weniger ruͤhmlich, und machte bentget alle be⸗ 
ſchaͤmt, ſo Schuld daran waren. Als die Freunde 
des Phocion ihn kurze Zeit vor ſei em Tode frag⸗ 
EN ten, ob er ſeinem Sohne noch etwas zu befehlen 
hatte; fo gab er zur Antwort: Ja, ich habe ihm 
et was wichtiges zu befehlen, namlich, daß er 
niemals an den Athenienſern ſich zu raͤchen ſuchen 
fol, und das Andenken ihrer Ungerechtigkeit fahren 
laſſe. Und als Nitoles, einer feiner beſteu und vers 
trauteſten Freunde, ſich die Gefältigteit von ibm 
gausbat, er möchte ibn zuerſt das Gift trinken laſſen, 
ehe er es zu ſich nahme; ſo antwortete Phocion: 
Ey! Nicoles, du machſt da eine jeher harte und 
traurige Anforderung an mich; weil ich dir aber 
in meinem Leben nichts abgeſchlagen habe, fo will 
ich dir auch vor meinem Tode dieſes letzte Vergnuͤ⸗ 
gen zugeſtehen. Nachdem die uͤbrigen alle getrun⸗ 
ken hatten, ſo fing es an an Gifte zu 1 Ei d fuͤr 
den Phocion war keines me ehr übrig. : Der Bes 
richtsdiener verficherre, er wuͤrde keines mehr zube⸗ 
reiten, wenn man ihm nicht dafur 3woif Trachmen 
bezahlte; denn fo viel Foftere eine jede Doſts. Da 
nun dieſes Zeit brauchte und die Sache nur verzoͤ⸗ 
gerte; jo rufte Phocion einen von ſeinen Freunden 
und bat ihn, er ſollte dem Serichtsdiener dieſe kleine 
Summe auszahlen, weil man doch in Athen nicht 
umſonſt ſterben könnte. |. den Plutarch im Leben 
beruͤhmter Maͤnner VI. Theil S. 409. 
1) Die letzten Augenblicke des Socrates waren die 
ſchoͤnſten in dem Leben dieſes weiſen und tugend⸗ 
haften Philoſophen. Er wendete ſie an, ſeine 
Freunde zu unterrichten und ihnen vortrefliche 
Lehren von der Unſterblichkeit der Seele zu 
geben, welche uns Plato auf behalten hat: 
„Mox illum (Socratem) dinuanc, & contmuo 
conjectus in vincula, poſt paucos dies cieutam 
bibit, multa prius de immartalirate animarum ac 
przclara IR, quæ in Phædone Plate di- 
i gellit. 
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noch ſtrenger gehalten worden als Solon. Demo: 
ffbenes, der die Freyheit der Griechen durch feine 
Beredſamkelt gegen den König Philipp von Mace⸗ 


dionien und deſſen Sohn Alexander ſo lange ver⸗ 
theidigte, konnte ſich doch fuͤr der Verbannung nicht 


ſchuͤtzen k). Man ſagt, er ſey aͤußerſt dadurch ge⸗ 


ruͤhrt worden und habe auf der Abreiſe von Athen 


verſchiedene dererjenigen angetroffen, die an feiner 
Vertreibung Theil genommen hatten, unterdeſſen aber 


doch von feinem Schmerze geruͤhrt ihn ermahnet haͤt⸗ 
ten, dieſelbe mit Geduld zu ertragen; dieſen habe 
er mit thraͤnenden Augen geantwortet: Wie? wollt 
ihr, daß ich mein Vaterland nicht mit einer 
Sehnſucht nach demſelben verlaſſen ſoll; die⸗ 
ſes Land, wo die Feinde bochachtungswuͤr⸗ 


* 


dig find, daß ich mich für ſehr glücklich hal. 


ten würde, wenn ich anderwaͤrts Freunde | 


fände, die eben fo hoch zu ſchaͤtzen wären? - 


Weiſer und gelehrter Abukibak, wie weit geht nicht 
die Grosmuth eines erhabenen Herzens! Demoſthe⸗ 


nes legt hier ſeinen grauſamſten Feinden die 


ſchmeichelhafteſten Lobeserhebungen bey. Wie ſtark 
iſt nicht die Liebe zum Vaterlande! Sie macht, daß 


man ſich nach denen ſehnt, die man doch haſſen 


ſollte. Hier fiehft du zwo edle Leidenſchaften, welche 
9 5 gleich 


gel Diog. Like de Vit. Philof. Lib. II. pag. 
76 in Vita Socrat. 

k). ſ. Plutarchs Leben berühmter Männer VII. Theil 
S. 238, Das Leben des Demoſthenes. 


CHR u 
gleich ſtark auf das Herz des Demoſthenes wirkten; 
fie würden fein Gluͤck vottreflich vermehrt haben, 

wenn feine Verbanner nicht eben fo berabſcheuungs⸗ 
wuͤrdig, als er tugendhaft geweſen wären. Er bes 
kam aber eine ſolche Belohnung, wie man fie zu ge⸗ 
warten hat, wenn unſer Schickſal von dem Eigen⸗ 
ſinne, der Eiferſucht und Unbeſtandigkeit os Volks 
abhaͤngt. 


Die Atbenienſer waren 5 "che allein, ide 
mit großen Genies unter ihnen übel umgingen, die 
andern Nationen haben es gleichfalls geihan. Es 
giebt uͤberall Menſchen, die Undankbarkeit friums 
phict und die Tugend wird über kurz oder lang unter» 
drückt. Man kann keinen freyen Staat angeben in 
welchem das Volk weniger unvernünftig und ſtraf⸗ 
bar geweſen wäre. Ueberall bat man febr oft das 
Verdienſt verfolget; aber ſehr ſelten belohnt. Wie 
ging man nicht mit dem Lycurg, dieſem weiſen Ges 
ſetzgeber der Lacedaͤmonier, um! ) Die Lacedaͤmo⸗ 
nier verfolgten ihn zu verſchiedenenmalen mit Stei⸗ 
nen, ſchlugen ihm ein Auge aus, und zum Dank fuͤr 

feine ihnen erwieſenen Wohl thaten tu eben fie ihn 

zum Lande hinaus. Seine Redlichkeit und Tugend 
konnte ihn für der Wuth des Poͤbels nicht ſichern, 
welches einen Mann zu verſchiedenenmalen in Stuͤ⸗ 
cken zerreißen wollte, von dem das Orakel zu Del⸗ 
phos nicht gewiß war, ob es ihn unter die Goͤtter 
oder Menſchen rechnen ſollte. a u 

| es Die 


Y Plutarch im Leben des Lycurgs. 1 Theil. 
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Die Römer waren eben ſo undankbar und leicht⸗ 
ſinnig als die Griechen. Es hat unter ihnen wenig 
große Maͤnner gegeben, mit denen fie nicht übel um⸗ 
gegangen wären. Camill wurde ins Elend vertrie⸗ 
ben, nachdem man ihn zuvor um Huͤlfe angeſprochen 
hatte, Rom von den Galliern zu befreyen. Er half 
auch denen, die ihn kurz zuvor vertrieben hatten, 
ſchlug ihre Feinde und gab ſeinem Vaterlande die 
Freyheit wieder. Metell, mit dem Zunamen der 
Numidier, wurde zur Belohnung der Siege, die 
er uͤber den Koͤnig von Numidien Jugurtha erhielt, 
ins Elend gejagt, weil er ſeine Einwilligung zu einem 
gewiſſen Geſetze nicht geben wollte, das von dem 
Volke angenommen wurde. Servilius Ahala, 

weicher Rom von der Ehrſucht des Spu⸗ 
rius Aemilius befreyte, der ſich zum Oberherrn 
aufwerfen wollte, empfing keine andre Belohnung, 
als die Verbannung m) Seipio Naſtca, dem 
die Römer eben fo viel zu danken hatten als den an⸗ 
dern Scipionen; der ſich in der Verwaltung der 
Staatsgeſchaͤfte ganz Sele hervorthat; der Rom 
von der Dienſtbarkeit und Tyrauney der Griechen 
befreyte; fabe ſich gendthiget nach Pergamo zu ente 
weichen, dame er dem Haſſe feiner Landesleute ente 
gienge, 


m) Nam illa nimis antiqua prætereo, quod Quin- 
tus Servilius Ahala Spurium Manlium novis rebus 
ſtudentem privatus interfecit. Fuit iſta quondam 
in hac republica virtus, ut viri fortes acrioribus 
ſuppliciis civem perniciolum quam acerbiſſunum 
hoftem coercerent, Cie. Orat. in Catil. 


— 


gienae, und ed a fein Leben. Butiſius 
der ohne Urſache ins Elend verwieſen worden war, 
wollte nicht wieder nach Nom zur uͤckkebren, als man 
ihn dahin berief. Ich will lieber, „fügte dieſer 
große Mann, daͤß meine Mitbuͤrger die 
Schande haben mogen, mich ungerechter 
Weiſe verbannet zu haben, als daß ich durch 
meine Suruͤckkehr ‘br wider mich ausgeſpro⸗ 
chenes Urtheil fuͤr gerecht erklaͤren ſollte. 

Unter denen Perſonen, die von ihrer Nation mit 
Undankbarkeit find belegt worden, behauptet Cicero 
den vornehmſten Rang. Dieſer beruͤhmte Redner 
befreyte Rom als Eonful durch feine. Beredſamkeit 
und ſchutze es für der Wuth des Catilina n). Un 
7 ker. 


n) Was 800 ſagt, wenn er von der Standhaftisteit 
ſpricht, womit er feine Verbannung ertragen habe, 
iſt vortreflich. Wenn ihr, fagt er zum Claudius, als 
dem Urheber ſeiner Verbannung, mir haͤtte et meine 
Standhaftigkeit und Ruhe rauben koͤnnen; wenn 
ihr den Glanz meiner Zandlungen verdunkelt; oder 
den Ruhm meiner Bemühungen, Anſchlaͤge und 
wWachſamkeit befleckt haͤttet, wodurch auch wider 
euren Willen die Republik erhalten wurde; mit 
einem worte, wenn ihr die wohlthaten aus dem 
Andenken der Menſchen haͤttet herausreißen koͤn⸗ 
nen, die darinnen ewig bleiben werden, und die 
Standhaftigkeit meines Seiſtes vermindern koͤn: 
nen, ſo wuͤrde ich alsdenn geſtehen, daß ihr mir 
eine empfindliche wunde beygebracht hattet. 


BL. à Si 
IV. Theil. E 
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terdeſſen ward er doch aus chen dieſer Stadt vertrie⸗ 


ben, welche kurz zuvor ohne ihn gänzlich wäre zerſtoͤ⸗ 
ret worden. Es iſt wohl wahr, es fand ſich eine 
große Anzahl Rechtſchaffner, welche durch das Un⸗ 
recht gerührt wur ben, das dieſer große Mann erlitt; 
und an dem Tage ſeiner Abreiſe legten mehr als 


— 


zwanzig tauſend Perſonen die Trauer an. Dieſes 


ſchien anfaͤnglich das Publikum zu rechtfertigen 


und ſeine Erkenntlichkeit an den Tag zu legen; aber 


dieſer erſte Eindruck verſchwindet ſogleich, wenn 
man bedenkt, daß zwanzig tauſend Menſchen in Be⸗ 
trachtung der jenigen nichts waren, welche noch in 
Rom blieben, wo man uͤberhaupt zwey Millionen 
zaͤhlte. Man mußte thoͤricht ſeyn, wenn man bes 
haupten wollte, es gaͤbe unter dem Poͤbel gar keine 


Tugendhafte; aber, kann man wohl zehn Privarpers 


ſonen mit zweyhundert in Vergleichung ſtellen, wel⸗ 
che ganz anders denken, als jene? 
Andre Republiken beweiſen eben ſo wenig Bil⸗ 


ligkeit, als die Griechen und Roͤmer. Was fuͤr ein 


Schickſal lieſſen nicht die Karthaginienſer ihre meiſten 
Generals erfahren? Dem Hannibal bezeigten fie 
nicht die ee ſchuldige BONN, 1 ſondern belohnten 


fei ne | 


Si mihi eripuifles divinam animi mei conflantiam, 
meas curas, vigilias, confilia quibus respublica 
te invitiſſimo ſtat; fi fi hujus æterni beneficii im- 
mortalem memoriam delevifles, multo etiam ma- 


N 


gis fi illam mentem, unde hæc confilia mana - 


runt, mihi eripuiſſes tum ego accipifle me confites 


rer een Cie. Paradox. IV. 


* 2 


e 6 
feine € Die fée off mit der bäßtiften Undank⸗ 


Wer ſich mit Fleiß auf die Unterſhehung des 
Charakters des gemeinen Volks gelegt hat, weiſer 
und gelehrter Abukibak, der glaubt, man koͤnne es 
mit allem Recht mit einer Buhlerinn vergleichen. 
Es giebt Augenblicke in denen eine Schoͤne unbeweg⸗ 
lich iſt; Geſchenke, Seufzer, Bitten und Vorſtellun⸗ 
gen, nichts kann fie rühren: zwey Stunden darauf 
erlebt man das Ende ihres Stolzes; er verſchwin⸗ 
det endlich ganz, und die Schwaͤche tritt eben ſo ge⸗ 
ſchwind an feine Stelle, als anfänglich ihr Wider⸗ 
ſtand lebhaft war. So giebt es ebenfalls gewiſſe 
Conjuncturen, da der Poͤbel entweder aus Eigenſinn 
oder aus Erkenntlichkeit die Tugend vertheidigt und 
belohnt: einen Augenblick darauf aber aͤndert er ſeine 
Art zu handeln, ohne zu wiſſen warum. Er vergißt, 
was er ſich eben vorgenommen hatte, und befttaft 
eben den Mann, denn er ein paar Tage vorher be⸗ 

lohnte. 

Das Gluck, welches ſich auf die Gewogenheit 
und Freundschaft des gemeinen Volks gruͤndet, iſt 
noch weit mehr Veraͤndrungen unterworfen, als das⸗ 
jenige, welches man an einem Hofe macht, wo es 
noch ſo unruhig hergeht. Ich wundre mich, weiſer 
und gelehrter Abukibak, daß ſich noch ſo viel Leute 
fuͤr daſſelbe aufgeopfert baben; und ich geſtehe gar 
gerne, daß ich nicht begreife, wie in den alten Re⸗ 
publiken, wo die Obrigkeit gemeiniglich viel weni⸗ 
ger Gewalt hatte, als der niedrigſte und verachteſte 
Poͤbel, der immer zum Auftubr geneigt iſt, ſich noch 
er, | ; a. 5 ſo 


6. RR 


ſo viele tugendhafte Maͤnner gefünben baben, 5 8 
ſich einer ſolchen Regierung unterzogen. „Das ge 
meine Volk, ſagt einer der aͤlteſten Scriffiller 0) 
ift ein blindes Ungeheuer, welches weder Vernunft 
noch Faͤhigkeit hat, wie koͤnnte es auch einige Erfah⸗ 
rung haben, da es niemals iſt unterrichtet worden? 
Es kennet weder den Wohlſtand noch die Tugend; 
ja es kennet ſeine eigenen Angelegenheiten nicht einmal. 
Es nimmt alles mit Uebereilung und ohne Ordnung 
vor und gleicht einem Strome, der mit Ungeſtuͤme 
fortgehe f,, Dieſer Strom, weiſer und gelehrter 
Abukibak, reißt ohne Unterſchied die guten und 
ſchlechten Baͤume nieder, er fuͤhrt alles durch ſeine 
Gewalt mit ſich fort, und in einem Staate, wo der 
Magiſtrat weniger vermag, als der niedrige Poͤbel, 
hat ein rechtſchafner Mann eben fo viel zu befuͤrch⸗ 
ten, als ein Betrüger und die größte Dienſtbeflieſſen⸗ 
heit wird oft durch die Se ad Unge⸗ 
rechtigkeiten belohn. 

Ich geüffe dich, weifer und gelehrten Abukibak. 


Vier und achtzigſter Brief. 
Ben Kiber, an den weiſen Kabbaliſten 
Abukibak. | 
Wem ich die alte Geſchichte durchleſe, weiſer und 
gelehrter Abukibak, fo finde ich taͤglich neue 


Urſachen zum Zweifel; be in denen Geſchichten 
f tkreffe 
x 


o) Herodot im III. B. S. 217. Ich bediene mich der 
Ueberſetzung des dù Ryer. 


treffe ich Gee die end nur acht oder zehn ibn | 
hunderte von unſrer Zeit entfernt find. Die neuern 
Geſchichtſchreiber, welche dieſe Schwierigkeiten erklaͤ⸗ 
ren wollen, vermehren ſie nur noch durch ihre Unei⸗ 
nigkeit und Widerſpruͤche. Jeder ſtreitige Punkt 
giebt Materie zu weitlaͤuftigen kritiſchen Bänden; 


hat man nun alle dieſe Werke geleſen, und ſie unpar⸗ 


theyiſch unterſucht, fo iſt man eben fo klug wie zuvor. 


Wee viele haben zum Exempel nicht von der Paͤb⸗ 
ſtinn Johanna geſchrieben? einige haben ihre Exi⸗ 
ſtenz behaupten wollen; andre haben beweiſen mwols 
len, es ſey nie eine geweſen. Beruͤhmte Schriftſtel⸗ 
ler unſter Zeiten haben ſich alle Muͤhe gegeben zu be⸗ 
weiſen, daß die Hiſtorie von dieſem Weibe, das zur 
b Wurde eines Pabſtes erhoben worden waͤre, eine der 
groͤbßten Erdichtungen ſey. Verſchiedene gelehrte 
Proteſtanten vereinigten ſich in dieſem Punkte mit 
einigen Katholiſchen Autoren; eine groͤßere Anzahl 
dieſer letztern, beſonders die, ſo fuͤr drey oder vier 
hundert Jahren lebten, redeten von dieſer Begeben 
heit als von einer unverwer flichen und der ganzen 
Welt bekannten Sache. 


Es gab eine Zeit, da ſogar Leute, die dem hei⸗ 
ligen Stuhle am ergebenſten waren, keine Chris 
rigkeiten machten, dreiſt zu geſtehen, daß es eine 
Paͤbſtinn gegeben hätte. Aeneas Silvius, wel⸗ 
cher hernach unter dem Namen Pius II. Pab ſt wurde 
und im XV. Jahrhunderte lebte, unterſtund ſich am 
erſten die Sache in Zweifel zu ziehen. „Er beruͤhrt 
dieſe Begebenheit aber nur oben hin, ſagt ein beruͤhmter 
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| Critifer; p) Aventin aber leugnet fie eöflig. Seit 


der Zeit haben Dnuvrius, Panvint, Bellarmin, 


Serrarius, George Scherer, Robert Per⸗ 
ſons, Slorimond von Remond, Allatius, de 
Laundi, der Pater Labbe und verſchiedene andre 
dieſe alte Sage weitlaͤuftig widerleget. „Laß uns zu 
diefen Gelehrten noch den Baͤple ſelbſt ſetzen, der 
ſich gleichfalls bemüht hat die Falſchheit der Erzaͤh⸗ 
lung von der Paͤbſtinn zu beweiſen: bierbey hat er 
den ganzen Scharfſinn ſeines Genies angebracht; 
und ohnſtreitig wuͤrde er es geweſen ſeyn, wenn je⸗ 
mand dieſe Begebenheit haͤtte aufklaͤren koͤnnen. Uns 
terdeſſen kann ich doch ſagen, daß feine Beweiſe nicht 
ganz unumſtoͤßlich ſind; er hat wohl die Schwierig⸗ 
keiten vermindert, aber nicht ganz aufgehoben. An⸗ 
fangs nimmt er an, daß das Manuſcript des Biblio⸗ 
thekars Anaſtaſtus verfaͤlſcht worden ſey, und daß 
das von einer fremden Hand hineingefeßt worden, 
was man darinnen auf dem Rande von der Paͤbſtinn 
Johanna angemerkt findet. Ich gebe zu, daß er 
dieſe Meynung mit ſehr guten Gründen. beftätiger, 
und in dem, was er ſagt, findet ſich viel wahrſchein⸗ 
liches; aber das Ueberzeugende iſt, meinen Gedan⸗ 
ken nach, nicht darinnen. Man ſiehet verſchiedene 
Manuſcripte des Anaſtaſtus, worinnen eben die 
Stelle anzutreffen iſt, die man in dem Manuſcript 
der koͤniglichen Bibliothek für eingeſchoben hält, Es 
koͤnnen 


DR Bâle hiſt. und kritiſches Wörterbuch im ur, 
Theil unter dem Artikel Papeffe, 


b 
h 
| 
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kozunen ſich doch u alle die Leute, welche diese | 


verſchiedenen Manuferipte beſitzen, beredet haben, 
fie alle auf einer ley Art zu verfaͤlſchen. Sonſt iſt 
es auch noch heut zu Cage bekannt genug, daß Ma⸗ 
rianus Scotus, der nur zweybundert Jahr nach 
dieſer Paͤbſtinn gelebet, davon in feinen Werken ges 
redet bat. Was nun Baplens Ausſpruch anbe⸗ 


langt, daß beyde Hendſcheiften, ſowohl des Ma— 
tianus als Anaſtaſius, wobl vorher einige Privat⸗ 


perſonen könnten beſeſſen haben, die dieſelben ver⸗ 
faͤlſcht haͤtten: So kann man hierauf antworten, daß 
man vermittelſt willkuͤhrlicher und ohne Beweis an⸗ 
genommner Meynungen beweiſen koͤnne, was man 
wolle. Zur gewiſſen Ueberzeugung gebören andre 
Dinge, als wahrſcheinliche ae und 
Hypoecheſen. 

Man ſagt, dieſe Fabel ſey von den Moͤncken ei er⸗ 
dacht worden, und habe ſich nach und nach in die Ge⸗ 
muͤthet eingewurzel: und Glauben gefunden. „Dieſe 
Fabel, ſagt Baple, D wurde von ſolchen Anivien 
geglaubt und angenommen, die dem Pabſtthume ſehr 
ergeben waren, wie Antonin war, Erzbiſchof zu 
Florenz und Mitglied der Gelehrtengeſellſchaft zu 
Rom. Unzaͤblich andre Schriftſteller haben fie ganz 
einfältig nachgebetet ohne zu glauben, daß es dem 
heiligen Stuhle etwas ſchaden ſollte; auch ſelbſt zu 
der Zeit, als die Boͤhmiſchen Bruͤder einen Beweis⸗ 
grund daraus zogen, bat man ſie immer noch in 

E 4 | | ale 


a) An oben angeführten Orte. 


aller Einfalt verbreitet; alsdenn hat man erſt anges: 
fangen ſie verdaͤchtig zu machen, als die Proteſtan⸗ | 
| sen viel Weſens davon machen wollten.“ Ä 
In dem Urſprunge, weiſer und gelehrter Abu⸗ 
bet wo man dieſe Fabel ee, finde ich wie⸗ 
einem Worte, weil ſte mitten unter den Katholiken 
entſtanden it, und viele ihrer Schriftſteller dieſelbe als 
eine Begebenheit anfuͤhren, die ſchon als ausgemacht 
bekannt war, ehe man noch an Tuthern oder 
Calvinen dachte; ſo frage ich, ob es licht zu glau⸗ 
ben iſt, daß Leute, die dem heiligen Stuhl ſo ſehr er⸗ 
geben und ſo heftige Verfechter ſeiner Ehre waren, 
eine ſo erniedrigende Begebenheit wuͤrden erſonnen 
haben? Iſt es wahrſcheinlich, daß ein Schriftſteller 
ſich unterſtanden hätte eine ſolche Hiſtorte auszu⸗ 
ſtreuen, ohne daß man es für feine Pflicht gehalten 
haͤtte, ihn nicht nur dafuͤr zu beſtrafen, ſondern ihm 
auch zu zeigen, er habe recht grob gelogen? 


Alſo iſt es eine ausgemachte Sache, daß vom 
zehnten bis funfzehnten Jahrhunderte niemand ſich 
unterſtanden hat an der Wahrheit dieſer Hiſtorie zu 
zweifeln, noch weniger daran gedacht fie verdächtig 
zu machen. Aeneas Silvius war, wie geſagt, 
der erſte, der einen Zweifel darein ſetzte. Aber, ſagt 
man, die Schriftſteller welche unmittelbar nach dieſer 
vermeynten Paͤbſtinn gelebt haben, fagen doch nichts 
davon, und dieſe Fabel wird nur erſt in denen be⸗ 
kannt, die ſchon zweyhundert Jahr darnach lebten. 
Das iſt eine nicht allzu ausgemachte Sache; denn 


dazu 
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dazu gehört er ein ſtarker Beweis, daß die Hand⸗ 
ſchriften des Anaſtaſius und Macias Scotus 
verfaͤlſcht geweſen ſind. Da es aber den Anſchein 
har, daß ſie es geweſen find, fo wollen wir es unter⸗ 
deſſen annehmen. Dieſes wird dennoch nicht alle 
Zweifel benehmen, die noch im 5 ‘pire 
bleiben. 

Wir wollen auf einen Augenblick feſtſeten, es 
ſchriebe heut z Tage jemand, Franciſci I. Prinzeßin 


Schweſter waͤre des Nachts in einer Corps de Garde 
gefunden worden, wo ſte ſich den Soldaten Preis ge⸗ 


geben haͤtte. Was wuͤrde man wohl dieſem Schrift 
ſteller anthun? Hängen wuͤrde man ihn, oder ins 
Tollhaus bringen. Und wie? zweyhundert Jahr nach 
Leo IV. ware es erlaubt geweſen in Rom und ganz 
Europa ungeſtraft, und als eine Lüge zu ſagen und zu 
ſchreiben, eine Päbftinn, ſey waͤhrender Proceßion nie⸗ 
dergekom men! Man muͤßte in der That die Rach⸗ 
ſucht des roͤmiſchen Hofes, den uͤbertriebnen Eifer 


ſeiner Creaturen und das Anſehen der Prieſter und 


Moͤnche im eilften und zwoͤlften Jahrhunderte ſehr 
wenig kennen, wenn man eine ſolche widerſinnige 
| Sache glauben wollte. Iſt es wohl wahrſcheinlich, 
daß man ſich nicht vielmehr wuͤrde die Muͤhe genom⸗ 
men haben, eine fo haſſens wuͤrdige Luͤgen öffentlich 
dafur zu erklären; als daß man fie hätte: in einer 
Zeit Wurzel faſſen laſſen, wo es ſo leicht geweſen 
waͤre fie zu vertilgen? Man würde in dieſen Jahre 
hunderten einen Menſchen verbrannt haben, der nur 


an den geringſten Eigenſchaften eines Pabſts gezwei⸗ 


felt ‚hätte, geſchweige denn, daß man einem Geſchicht⸗ 


| | ES ſchreiber 
| { 


74 5 See. 
ſchreiber erlaubt haͤtte eine ſo erniekeigende anche | 
ohne Grund zu erfinnen, 

Ich geſtehe, daß mich Bayle diet feines 
großen und erbabnen Geiſtes doch noch nicht von der 
Erdichtung der Paͤbſtin gaͤnzlich uͤberzeugt. Ueber⸗ 
dies gab es zu einer gewiſſen Zeit beſondre Gebraͤuche 
und Ceremonien, von denen die Geſchichtſchreiber 
alle glauben, daß fie ſich von dieſer Begebenheit her⸗ 
ſchreiben. Dieſe Gebraͤuche dauerten noch vor zwey⸗ 
hundert Jahren, und ſehr eifrige Katholiken, ſowohl 
Spanier als Franzose n verſichern, daß fie noch zu 
ihrer Zeit waren. In den Schriften des Petrus 
von Meßia, eines Seviliſchen Edelmanns, welche 4 
vom Claude Gruget einem Pariſer ins Franzöſiſche 
üͤberſetzt und 1570 zu Lion gedruckt worden ſind, 
findet man verſchiedene beſondere Dinge, welche nicht 
nur von dieſer Paͤbſtynn handeln, ſondern auch von 
der Vorſicht, welche man hernach anwendete, um 
keine wieder zu bekommen. Wenn dieſes Buch von 
ohngefaͤhr in die Haͤnde des Bayle gerathen waͤre, 
fo wurde er ganz beſondre Umftände über dieſe Ma⸗ 
terie darinnen gefunden haben. Vielleicht hätte er 
uns etwas von dem Stuble mit einem Loche erzähle, 
worauf man hernach wie bekannt, die Paͤbſte ſetzte, 
wenn ſte inſtallirt wurden. Laß uns, weiſer und ge⸗ 
lehrter Abukibak, zu der Stelle des Petrus von 
Meßia kommen. „Sie (die Paͤbſtin) hatte einen 
ihrer Bedienten, dem ſie guͤnſtig war, zur Geſell⸗ 

ſchaft, welchem fie ſich gaͤnzlich anvertraute; ſo daß die 

Fruu Paͤbſtinn gar ſchwanger wurde. Sie verbarg 


W dou Lis beftändig mit fo großer Gorge 
falt, 


falt, daß kein andrer etwas davon bath außer ihr 


Guͤnſtling. Nichts deſto weniger wollte Gott eine 
ſo große Bosheit weder laͤnger dauren noch ungeſtraft 
laſſen. Denn als ſie, nach der gewoͤhnlichen Feyerlich⸗ 
keit, eine Proceßion zu dem heiligen Johannes von 
Lateran halten mußte, und zugleich die Zeit der Nie⸗ 
derkunft heran kam, fo wurde fie Öffentlich für ihre 
geheime Suͤnde beſtraft; indem ſie, als ſie ſich einem 
| gewiſſen Orte naͤherte, der zwiſchen der Kirche des 
heiligen Clemens und dem Theater mit dem uneigent⸗ 
es Zunamen Coliſeus liegt, (unter großen 
Schmerzen) eine menſchliche Creatur zur Welt brach⸗ 
1e, welche augenblicklich nebſt der Mutter fta:b, 
deswegen wurden auch alle beyde ohne Feyerlichkeiten 
begraben, und eingeſcharret. Und davon ſchreibt 
ſich die gemeine Sage her, daß wenn die folgenden 
Erzbiſchoͤfe ſich dieſem Orte nähern, fie ſogleich ihren 
Weg durch eine andre Straße nehmen, weil ſie die⸗ 
ſes ſchreckliche Verbrechen verabſcheuen. Und aus 
gleichen Urſachen braucht man bey der Erwaͤhlung 
eines Pabſts einen Stuhl, der in dem Sitze ein Loch 
hat, damit man insgeheim erfahren koͤnne, ob der 
Gewählt lte Pabſt eine Mannsperfon ift.,, r) 


* 


Hier muß man zween Wege erwaͤhlen, weiſer 


und geleheter Abuktbak. Entweder muß man zu 
geben, daß drey oder vierhundert Jahr lang eine der 


Pabſts 


ont Eeremonien je der Kroͤnung eines 


1 f. Les diverfes AG de Pierre Niete den Th. 


1: Cap. IX. S. 58. 


Pabſts dieſe war, daß man die geheimen Theile des 
neuen Pabſts unter furt oder man muß leugnen, 
daß es jemals ſo einen Stuhl gegeben habe; und 
behaupten, daß niemals ein roͤmtſcher Biſchof ſeine 

Hoſen abzog, um die Gewisheit ſeiner geheiligten 
Theile und verborgenen Reliquien an den Tag zu 
legen. Ich geſte he aber beyde patthehen ſetzen uns 

in gleiche Verwirrung. 

Wenn man zugiebt, daß eine neugierige Hand 
verſchiedene Jahrhunderte hindurch das Geſchlecht 
der Paͤbſte auf dieſe Art unter ſuchte; fo wird man 
fragen, woher dieſe Ceremonie gekommen iſt, in wel⸗ 

cher Zeit ſte angefangen hat und warum die gemeine 
Sage dieſe Ceremonie der Geſchichte von der Paͤbſtin 

beylege? Dieſes ſind wenigſtens die Zweifel, ja ich 
moͤchte faſt fügen, die Vorurtheile denen zum Beſten, 
welche dieſe Begebenheit für wirklich halten. Denn, 
wollte man mit dem D! latina fagen, „daß dieſes 
einen Stuhl vorſtellen ſollte von der Art, wie man 
einen braucht, wenn man feine Nothdurft verrichten 
will, da mit in der Folge derjenige, welcher erwaͤhlt 
wuͤrde, ſich allemal erinnern moͤchte, daß er ein 

Menſch ſey; ) fo heißt dieſes eine eben fo eitle 

als laͤcherliche Urſache von der Errichtung eines fols 
chen Stuhls mit einem Loche angeben. Man hätte 
Sr. Heiligkeit eben ſowohl koͤnnen an die Stirne oder 
Naſe greifen, als au die geheimen Theile, alsdenn 
wuͤrde Sie ſich eben ſo gut an die Menſchlichkeit er⸗ 
i Eee Ben Heut zu Lage verbrennt man ein 
si | Stück 


99 f. die platina in der angeführten: Stelle des Pierrs 
\ de Melia, | | 


| Stück Werg um die W der Guter dieſer 
Welt anzuzeigen und wie geſchwind ſie vergehen. Die 
Ceremonie mit dem Werge anbelangend, ſo hat ſie 
doch noch etwas aͤhuliches mit dem, was man das 
durch anzeigen will; aber die mit dem Stuble ſchickt 
ſich in der That gar nicht, dem Hochmuthe eines 
Pabſtes vorzubengen. 1. - 
|: Will man aber gar leugnen, daß es jemals einen 
ſolchen Gebrauch gegeben habe, um zugleich der Ant- 
wort auf alle die Schwierigkeiten auszuweichen, die 
von der Gewohnheit der Verſicherung des maͤnnlichen 
Geſchlechts eines Pabſts entſtehen; ſo geraͤth man in 
neue Verwirrungen. Man muß alle Schriftſteller 
zu Luͤgnern machen, ſelbſt den Platina, welcher 
dieſe Ceremonie nicht leugnet. Nimmt man feine 
Zuflucht zu dieſem Mittel, ſo kann man alles in der 
Welt leugnen; und man kann mich alsdenn auch 
nicht zwingen zu glauben, daß der Jeſuit G uignard 
ſey gehangen worden. Alle Geſchichtſchreiber wuͤr⸗ 
den dieſe Begebenheit umſonſt behaupten, ſelbſt die 
wuͤrden vergeblich davon reden, welche ſte als eine 
Scche vorſtellen, die zu ihren Zeiten geſchehen ſey. 
Ich werde mich dadurch von allen Zweifeln, die man 
mir wird machen koͤnnen, los wickeln, daß ich ſie fuͤr 
Lugner erklaͤre; aber wohin wird man endlich ge⸗ 
rathen, wenn man den hiſtoriſchen Pyrrhonismus 
bis auf einen ſo ausſchweifenden Punkt treiben will, 
und das allgemeine Zeugniß einer langen Reihe von 
Geſchichtſchreibern verwirft. | 
Ich gebe gern zu, weiſer und gelehrter Abu⸗ 
kibak, daß die ganze Affäre mit der Paͤpſtinn 
| Johanna 
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Johanna mehr Anſchein hat, als wenn ſie nicht 
wahr waͤre: Was aber die Gewohnheit mit dem 
bewußten Stuhle anbelangt, ſo denke ich nicht, 
daß man vernünftiger Weiſe an dem Stuhle zweifeln 


koͤnne; Nur die Art, wozu er ſoll gebraucht worden | 


ſeyn, erregt meinen Verdacht; und was mir auch 
die Bayle, Blondels, Bellarmins, Launoi, 
und Labbes fagen könen ſo kann ich mir doch 


nicht einbilden, daß man alle Paͤbſte die . bat | 


umſonſt abziehen laſſen. 


Ich grüße dich, weiſer und gelehrter Abukibak. 


Fuͤnf und achtzigſter Brief. 
Ben Kiber an den weiſen Kabbaliſten 
Abukibak. 


ae ich mich auf die Weltweisheit lege, weißer 


| und gelehrter Abukibak; deſto zweifelhafter 
ſcheinen mir die âge, die ich gern; ergründen möchte, 
Ich möchte faſt glauben, daß viele Leute einer glück» 


lichen Unwiſſen heit den Vorzug geben wuͤrden, wenn 


ſie die Eitelkeit derjenigen Wiſſenſchaften kenneten, 
die unter uns am meiſten angeſehen ſind, weil dieſe 


Unwiſſenheit der Zufriedenheit und Ruhe . Le⸗ 


bens am zutraͤglichſten waͤre. 

Wenn man die beſtaͤndigen Streitigkeiten der 
Philoſophen betrachtet, ihre Widerſpruͤche unter⸗ 
ſucht, ihre einander entgegengeſetzten Meynungen er⸗ 
waͤgt; ſo muß man erſtaunen, wenn man ſich in eine 
ſo dicke Finſterniß verſenkt ſiehet, daß man nicht 

| einmal 


à En e 


1 hoffen kann das geringſte it zu erblicken. 
Die Nachfolger des Ariſtoteles rühmen ſich die 
Wahrheit zu kennen; die Carteſianer bebaupten 
das Gegentheil; die Gaſſendiſten verwerfen alle 
beyde: die von Leibnizens und Leewtons Parthey 


machen zwo neue Secten aus. Welche Parthey ſoll 


— —— 


— — — 


ich bey einer ſolchen Colliſi ien der philoſophiſchen 


Gerichts barkeit ergreiffen? Ich kann doch nicht eine 


Meynung annehmen, die von denen gemißbilliget 


wird, welche die andern behaupten; aber koͤnnte es 
nicht vielleicht ſeyn, daß fie alle zuſammen im Irr⸗ 


thume ſteckten? Wer kann mich verſichern, ob der, 
vor den ich mich erklaͤre, die Wahrheit auf ſeiner 
Seite habe? Soll es etwa meine Vernunft, oder 
mein Licht der Natur thun? Audre Menſchen bes 
haupten, daß die ihrige ihnen gerade das widerraͤth, 


was mir die meinige anraͤth. Was habe ich für 


Beweiſe, daß die meinige ſicherer geht, als der an⸗ 
dern ihre, die mich verdammen? 


Wenn ich über alle dieſe Schwierigkeiten da 
denke, die ſich meiner Urtheilskraft beſtaͤndig darbie⸗ 


ten, fo fehlt wenig, daß ich nicht glauben folte, weder 


ich noch ein andrer Menſch haͤtten jemals ein natuͤr⸗ 
liches Vermoͤgen die Wahrheit deutlich und mit voͤl⸗ 


liger Gewisheit zu entdecken. Denn mit einem 


Worte, man kann die Natur der Dinge nicht anders 
erkennen, als aus der Kenntniß ihrer weſentlichen 
Eigenſchaften und ibres Genies; alſo kann fie auch 
der Menſch mit keiner vollkommnen Gewißheit be⸗ 


Wo 
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Wo darf ſich Kart eh wohl jemand ſchmei⸗ 5 
E ein, daß die Bilder, welche von den Korpern außer 
uns in unſer Auge kommen, eben dieſem Körper voll⸗ 
kommen aͤhnlich ſind? Ueberdies verlteren dieſe Bil⸗ 
der ſehr und werden unendlich verändert, ehe ſie an 
unsre ſinnlichen Werkzeuge gelangen; ja dieſe Abaͤn⸗ 


derung hat wiederum verſchiedene Grade nach der 


Beſchaffenheit des Mittels, wo ſie durchgehen. Wenn 
auch dieſe Bilder ohne Veraͤnderung zu uns gelang⸗ 
ten, fo iſt doch die Aufrichtigkeit unſrer Sinne noch 
ſebr verdächtig, daß man auch in Gefahr läuft be 
trogen zu werden, wenn man gaͤnzlich auf ſte trauen 
wollte; denn es iſt ausgemacht, daß die Sinne von 
den ſinnlichen Werkzeugen abhaͤngen. Da nun 
dieſe Werkzeuge nach ihrem Zuſtande, ihrer Beſchaf⸗ 
fenheit und Lage ſich veraͤndern, ſo bleibt unterdeſſen 
das Weſen und Genus der Dinge beſtimmt und un⸗ 
veraͤnderlich. Wir koͤnnen alſo auf die Aufrichtigs : 
keit der Sinne keine Rechnung machen, weil ſie uns 
oͤffters einerfey Dinge unter verſchiedenen Geſtalten 
und die ſo uns ehedem gut ſchmeckten, unſchmack⸗ 
haft vorſtellen. Ihre Verſchiedenheit iſt fo groß, 
daß man nicht einmal in einer und eben derſelben 
Perſon eine Gleichheit antrifft. = 
Ich empfinde offenbar und deutlich, ſagt Ba 
fendi, daß der Geſchmack der Melone meinem Gau⸗ 
men ſehr angenehm iſt; alſo iſt es wahr, daß mir 
der Geſchmack dieſer Frucht fo vorkoͤmmt. Wenn 
nun aber in der That ein ſolcher Geſchmack in der 
Melone ſeyn ſoll, wie darf ich es glauben, ich, der 
ich in meiner Jugend und als ich vollkommen geſund 
war, 
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war, ganz aber hee weil ich damals offen b 
bar einen andern Geſchmack in der Citrone fand? 
Ich ſehe auch noch gegenwaͤrtig, daß viele Perſonen 
anders urtheilen. Ich ſehe daß viele Thiere welche 
einen feinen Geſchmack haben und von ſtarker Ge⸗ 
ſundheit ſind, anders denken als ich. Liegt denn 
alſo die Urſache daran, daß das Wahre mit ſich 
ſelbſt ſtreitet; oder pielniechr daran, daß eine Sache 
nicht an ſich ſelbſt wahr iſt, wenn man ſie auch 
noch fo klar und deutlich begriffen hat; ſondern nur 
ö um des willen, weil man ſie klar und deutlich begrif⸗ 
fen hat? ) 
Laß es unsalſo jefteben; weiſer Abukibak, daß | 
uns unfre Sinne manchmal betruͤgen a weil 
ein und eben daſſelbe Object von auſſen, oder viel⸗ 
bass a Bild, das von Hari N bey verſchie⸗ 
f & denen 


+ Ego faporem peponis gratum clare diflinéteque 

percipio : itaque verum eſt. peponis faporem ap- 
parere mihi bujuſcemodi: At quod propterea 
verum fit talem in iplo pepone eſſe, quomodo 
mihi perſuadeam, qui puer cum eſſem, ac bene 
valerem, ſecus judieavi; nimirum clarè diſtin ge- 
que alium in pe pone ſaporem percipiens? Video et 
multis hominibus decus videri. Video et multis 
animalibus, quae guſtu pollent, optiinèque valent. 

An ergo verum vero repugnat; an potins, non 
ex eo quod aliquid clare diſtincteque percipirut, 
id ſeeundum fe verum eſt, ſed verum ſolum modo 
- et, quod clarè diſtincteque tale pereipiatux. 
Objeck. Quint. in Medit. K. Carteſii per P. Gala 
ſendum in Med. III. pag. in, À 
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denen Perſonen, fo verſchedene enfgegengefigte, 

Wirkungen thut. a 
Was uns noch — Ur ache geben muß, an 
95 Aufrichtigkeit unſrer Sinne zu zweifeln, das iſt 
naͤmlich, daß das Gehirn, welches man fuͤr den Ort 
anſiehet, wo die Begriffe entſtehen, in allen Men⸗ 
ſchen nicht einerley Structur hat; indem einige einen 
runden, andre einen langen Kopf haben. Man ſieht 
auch noch viele andre, die dicke, oder kleine, oder 
ſpitzige oder platte Koͤpfe haben. Man verſichert, 
daß dieſe unterſchiedene Geſtalt dem Gehirn noth⸗ 
wendig eine mannichfaltige Form geben muß, und 
folglich auch eine unendliche Verſchiedenheit in den 
Sinnen verurſachet; man verſichert auch, daß die, 
ſo lange und oben visite Köpfe haben, nahe am naͤr⸗ 
riſch werden ſind. Zum Exempel, der Kopf des Au⸗ 
tors der Anecdotes hiſtoriques galantes et 
litteraires ſoll fo geſtaltet ſenn. Wenn dieſes iſt, fo 
bekommt unſte Meynung eine große Wahrſcheinlich⸗ 
keit; denn niemand kann aus ſchweifender ſeyn, als 
eben er. Ich frage, weiſer und gelehrter Abuki⸗ 
bak, alle Epikurer und Anhaͤnger ihrer getreuen 
Sinne u) ob fie denken, daß die Sinne dieſes 
Schriftſtellers ihm die Bilder und Gegenſtaͤnde auſ⸗ 
fer ihm auf die Art vorſtellen, als wie fie der gelehrte 
Boerhave durch die ſeinigen empfand? Entweder 
ie fie ſich entſchließen fo etwas Mage kee zu 
N 5 be⸗ 


u) Qui niſi ſunt veri, ratio quoque falfa ft tomnis, 
Lucret. de rer, Nat. Lib. ai verl. 47 


SCORE 3 
RER oder zu zugeben, daß die Sinne betrü⸗ ge 
lich find und daß, ohngeachtet man ein Ding klar 
und deutlich empfindet, es dennoch ſehr wohl ms 
lich ſey, daß dieſes Ding dem wahren Weſen des je⸗ 
nigen Koͤrpers außer uns gerade entgegen ſey, von 
welchem wir ein ſo veraͤndertes Bild bekommen, dieſe 
Veraͤnderung mag nun von der fluͤßigen Materie her⸗ 
ruͤhren, durch welche es bis zum ſinnlichen Werkzeuge 
gelanget; oder von der Bewegung der Nerven, ver“ 
mittelſt weicher ſich die ſinnliche Empfindung in dem 
Gehirn formirt, je nachdem dieſes verſchieden geſtal 
tet iſt, oder davon afficirt wird. 
Wie koͤunen ſich die Menſchen, weiſer und ge⸗ 
lehrter Abukibak einbilden, daß fie von dem Weſen 
der Dinge eine gewiße Kenntniß haben, da ihnen doch 
ihr eignes gaͤnzlich unbekannt iſt, und ſie keinen ge⸗ 
wiſſen Begriff von der menſchlichen Natur haben? 
Sie unterſcheiden ihre Natur bloß dadurch von der 
thieriſchen, weil fie glauben, der Menſch ſey mit Ver⸗ 
nunft begabt; wie koͤnnen fie aber uͤberzeugt ſeyn daß 
die Thiere derſelben beraubt waͤren, da dieſe doch Ge⸗ 
brauch davon machen? Man muß alsdenn geſtehen, 
daß man weder das Weſen der Thiere noch der Men⸗ 
ſchen recht kenat, oder zu geben, daß beydes einerley 
ſey. Dieſe beyden Schwuͤrigkeiten ſind gleich un⸗ 
uͤberwindlich. Wenn man die Parthey ergreift, die 
Einfoͤrmigkeit des Weſens der menſchlichen Seele 
und der Seele der Thiere zu glauben, in was fur un⸗ 
geheure Irrthuͤmer wird man nicht alsdenn verfallen? 
Und wenn man hingegen denen Thieren, nicht nur 


bie i ſondern auch die Seele ſelbſt abſpricht, 
F 2 und 
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und alle Thiere der ganzen Welt in Maſchinen und 


Uhren, eingebildeter Weiſe verwandelt; fo wird man 


ein Lehrgebaͤude errichten, das in der That ſonder⸗ 
bar, aber auch falſch, unerweislich und von der Er⸗ 
fahrung ſelbſt widerlegt worden iſt. „Wenn das 
Gerechtigkeit heißt, ſagt Montagne, daß man je⸗ 
dem das giebt, was ihm gehoͤrt; ſo zeigen die Thiere 


darinnen eine gewiſſe Art von Gerechtigkeit, wenn ſie 


ihre Wohlthaͤter lieben, bedienen und vertheidigen; 


Fremde aber und ihre Beleidiger verfolgen und ihnen 


feindlich begegnen; desgleichen, wenn ſie eine ſehr 


| billige € Gleichheit bey der Austheilung der Güter gegen 


ihre Jungen beobachten. Was die Freundſchaft 
anbelangt, ſo haben ſie eine ungleich lebhaftere und 
beftändigere, als die Menſchen. Hyrcanus, der 
Hund des Koͤnigs Lyſimachus, blieb unbeweglich 
auf ſeinem Lager liegen, als ſein Herr todt war, de 
effen und trinken zu wollen; und an dem Tage, 

man den Leichnam verbrannte, lief er und warf se | 
in das Feuer, womit der Herr verbrannt wurde. So 
machte es auch der Hund eines gewiſſen Cyrrhus; 
denn er ruͤhrte ſich nicht von dem Lager ſeines Herrn, 


als dieſer verſchieden war: und als man dieſen hin⸗ 


aus trug, ſo ließ er ſich ſelbſt mit wegtragen, endlich 
ſprang er auf den Scheiterhaufen, worauf man den 
Leichnam ſeines Herrn verbrannte. Es giebt ge⸗ 
wiſſe Liebesneigungen, welche in uns ohne Anrathen 
der Vernunft entſtehen, und von einem gewiſſen 
Ohngefaͤhr, das man die Sympathie nennt. Ders 
gleichen ſind die Thiere auch faͤhig: wir ſehen, daß 
die pi manchmal eine a vertrauliche Zuneigung 

; gegen 
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gegen einander empfinden, daß wir auch alle Mühe 
anwenden muͤſſen fie abzuſondern. Manchmal wer⸗ 
fen fie eine Liebe auf andre Pferde von gewiſſer Farbe 
und Anſehen, und fie mögen fie antreffen, wo fie 
wollen, fo vergeſellſchaften fie ſich mit ihnen unter 
Bezeigung einer beſondern Freude und Wohlgefallens; 
hingegen haſſen und verabſcheuen ſie die ; fo anders 
geſtaltet ſind., *) 

Wenn man nun bedenkt, weiſer und gelehrter 
Abukibak, daß diejenigen Philoſophen, welche ſich 
der genauen Erkenntniß ſo vieler Dinge ruͤhmen, 
nicht einmal die Natur ihres Verſtandes einſehen, 
und nicht fagen koͤnnen, ob er von der Thiere ihrem 
verſchieden ſey, fo möchte man ihnen immer antwor⸗ 
ten, daß nichts ausgemacht ſey, ausgenommen der 
Satz von der Betrüglichkeit ihrer eingebildeten eviden⸗ 
ten Wahrheit, weil ſie diejenigen Dinge deutlich zu 

ſehen glauben, von denen doch ein andrer verſichert, 

daß er ſie in einer ganz entgegen geſetzten Geſtalt eben 
ſo deutlich empfunden habe. Und ohne die B Beweiſe 
von der Falſchheit diefer Deutlichkeit erſt in verfchies 
denen Perſonen zu ſuchen, muß man nicht geſtehen, 
daß man fie ſchon in einer einzigen antrift; ſehen wir 
nicht alle Tage, daß ein Menſch eben die Sache in 
ſeinem Alter fuͤr offenbar falſch erklaͤrt, die ihm in 
feiner Jugend fo deutlich wahr zu ſeyn ſchten? 

Ich gruͤſſe dich, weiſer und gelehrter Abukibak. 


83 in Sechs 


x) In den Eſſais des Michel de Montagne. VII. B. 
XII. C. 


Scchs und achtziger Brief. 


Den - Kiber, an den werfen. Sanpalien 
Abukibak. 


a ih, gelehrter Abukibak, uͤber die ue 
ſachen nachdenke, welche ich in meinem le tzten 
Bi ef: zur Beſtätigung der Ungewißheit unſrer Ur⸗ 
theile anbrachte, deſto mehr werde ich taͤglich über. 
zeugt, daß nichts dem Irrthume fo ſehr unterworfen 
iſt, als das vorgegebne Licht der Natur, welches 
von den Menſchen als eine Fackel angeſehen wird, 
bey deren Klarheit fie niemals ſich verirren koͤnnten; 
denn wenn es wahr iſt, wie ich es denn bewieſen zu 
haben glaube, y) daß die Sinne von den ſinn⸗ 
lichen Werkzeugen abhaͤngen, die ſich nach 
135 Suftende, ihrer Beſchaffenheit und 
Lage gar ſehr verändern, fo muͤſſen ſich auch 
die menſchlichen Kenntniſſe eben fo off: nach den Un 
ſtaͤnden dieſer Werkzeuge richten. Manchmal ge⸗ 
ſchiehet es, daß das Licht der Natur einem Menſchen 
das Gegentheil von dem zeiget, was es ihm kurz zu⸗ 
vor vorſtellte: Das Weten der Dinge iſt unterdeſſen 
niemals anders, daſſelbe Leider keine Veränderung; 
es muß uns alſo dieſes Licht der Natur, dieſe Vernunft, 
mit einem Worte dieſe von den Philoſophen fo ge⸗ 
ruͤhmte Fackel zu irgend einer Zeit in ER ver⸗ 
leiten. 
Es bietet ſich meinem 1Verſtande ein neuer Bewe⸗ a 
gungsgrund an, an der Treue meiner Sinne zu 
ee | zwei 
vy) In dem vorhergehenden Briefe. 
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|: gteifeln und alles für fr e anzufehen, ı was 


fie mir darbieten. Nämlich alle Menſchen fében die 


aͤußerlichen Gegenſtaͤnde nicht auf einerley Art; 


manche ſehen ſie groͤßer, manche kleiner, je nachdem 


ihre ſinnlichen Werkzeuge gebildet ſind; wie kann ich 


alſo wiſſen, ob ich mich betruͤge oder diejenigen, 


die nach einer ent gegengeſetzten Art urtheilen? „Man 
muß geſtehen, fügt mit Recht ein weiſer Zweifler 2) 
daß es unſern Sinnen unmöglich iſt, die Dinge auf 


fer uns zu faſſen; ſondern fie empfinden nur den 
Eindruck der Bilder, die von den Koͤrpern entſteh⸗ N. 
Dieſer Eindruck, der von Dingen gußer uns her⸗ 
kommt, thut nicht auf alle Menſchen gleiche Wirkung; 
ſondern nach Verſchiedenheit der ſinulichen Werkzeuge 


auch eine verſchiedene. Man kann ſie mit den Tönen 


vergleichen, welche nach der mannichfaltigen Dicke 
oder Spannung der Saiten auch verſchiedentlich ſind; 
alſo kann man nicht ſagen, welche ſinnliche Empfin⸗ 
dung in zwoen Perſonen, von dem Gegenſtande am 


meiſten icht, der fie gleich ſtark erreget., Ein 
f 54 Saty⸗ 


2) Concedendum eſt igitur neque ſenſus percipere 
res externas, ſed incurfionem folam imaginum, 
ſive idolorum , quae ab externis rebus profici- : 
fcuntur; neque ac impulfione extrinfecus oblata 
in omnibus hominibus fimilem eſſe affe&tione, 
ſed pro diverfitate inſtrumentorum diverfam : ut 
pro laxitate chordarum et craffitudine varii dun- 
tur foni, nec proinde feiri poſſe quaenam ex lis 

affectio accuratius conſentiat rei extrinſecus ob- 


jectae. Appoſite Satyricus. 
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| Stun bat ſehr ſchön geſagt: Unſre Auen a 
betrügen uns und de Ungewißberrder Sinne 
ver fuͤhrt une Vernunft. Der naͤmliche 
Tburm, den ich in der Naͤhe viereckigt febe, 
ſcheint mir rund, wenn ich ihn von ferne bes 
trachte. Ein Menſch, der nicht hungrig iſt, 
verachtet den Honig, und oftmals kann die 
MNaſe den Wohlgeruch nicht vertragen; 
wenn aid die Sinne nicht einander ent⸗ 
g gen wären, ſo wuͤrde uns nicht eine Sache 
beſſer gefallen als die andre, 2) 8 
Damit, man nun den Schwierigkeiten aus 
chen moͤchte, worein die Ungewißheit bey dem Urtheil 
der Sinne die Meynungen der dogmatiſchrn Welt⸗ 
weiſen vert ét; fo haben einige unter ihnen, melde 
die verborgenſten Dinge einſehen wollten, es koſte 
auch was es wolle, geglaubt, die Begriffe entſtuͤnden 
in uns ohne Beyhuͤlfe der Sinne; ſie haben behau⸗ 
ptet, wir hätten eingepflanzte Ideen, und unfre 
Seele kame mit einer großen e von Kenntniſſen 
be⸗ 


2) Falluné nos oculi, vagique ſenſus, 
Oppreſla ratione mentiuntur, 
Nam turris prope, quae quadrata Gurt, 
Attritis procul angulis rotatur. | 
Hyblaeum refugit ſatur liquorum IR 
Et naris caſiam frequenter odit. 
Hoe illo magis aut minus placere 
Non poffet, if lite deſtinata 
Puguarent dubio tenore fenfus. 
Huet. de Imbecillit; ment. hum, L. I. Cap. 
Ul. pag 31. 
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kdereſcherk in dieſer Welt an. Es iſt nur ein Un⸗ 
glück für fie und ihr Lehrgebaͤude, daß uns die Er» 
fahrung taͤglich zeiget, daß alle dieſe ſchoͤnen Kennt⸗ 
niſſe nur eingebildete Dinge ſind, welche ſonſt nir⸗ 
gends als in dem Gehirn einiger Philoſpphen befind⸗ 
lich, die ſich bey dergleichen Vorſtellungen und Chi⸗ 
maren ſelbſt gefielen. Wie kann ſich ein vernünfti- 
ger Menſch einbilden, daß in dem Leibe ſeiner Mut⸗ 
ter eine ſehr gelehrte Creatur anzutreffen ar ie ſey, 
welche aber bey der Geburt unglücklicher Weiſe alle 
die ſchoͤnen Kenntniſſe verlohren hätte, mit denen ſie 
verſehen geweſen, deren fie ſich nunmehr nur mit 

großer Muͤhe und vermittelſt des Unterrichts ihrer 
Lehr meiſter wieder erinnern kann? Wozu dienen fo 
große Begriffe, we Iche unter den Händen einer Wehe⸗ 
mutter wieder verſchwinden, und die nur in Mut⸗ 
terleibe zu unſern Dienſten geweſen ſind? Woher 
kommts, wenn es wahr iſt, daß wir cingepflangte 
Ideen haben, daß man fie nicht in die Seele der 
Kinder eingedrückt findet? Woher kommts, daß 
eben dieſe keine Kenntniße haben? Iſt es nicht eine 
hoͤchſt ungeraͤumte Meynung, wenn man glauben 
wollte, es ſey etwas in die Seele eingepflanzt, und 
die Seele empfaͤnde gleichwohl nichts davon? Wenn 
es im Verſtande der Kinder gewiſſe angebohrne Ideen 
gäbe, fo müßten fie fie nothwendig ſelbſt gewahr 
werden: Nun ift aber offenbar, daß fie keine Kent⸗ 

niß davon haben; alſo giebt es auch keine. Kann 
man wohl ſagen, daß ein Saͤugling einen Begriff 
von der Majeſtaͤt, Weisheit und den andern Eigen⸗ 
ſchaften Gottes habe? 0 fuͤr ein Merkmal legt 
5 e 
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er wohl von dem e einer ſolchen Kenntniß an | 
den Tag? Anſtatt davon ein Merkmal zu geben, 
wuͤrde er vielmehr fein Lebelang unwiſſend darinnen 
bleiben, wenn man ſie ihm nicht mittheilte. Viele 
Voͤlker haben das Daſeyn eines Gottes nicht er⸗ 
kannt, was wurde bey dieſen aus den eingepflanz⸗ 
ten Ideen? denn dieſe von der Erkenntniß Gottes 
iſt eine der vornehmſten bey den Carteſtanern. Wenn 
übrigens dieſe Weltweiſen ihrer feits fragen: „Wo⸗ 
her kommt denn der Begriff eines Gottes und der 
unkoͤrperlichen Dinge, wenn er nicht eingepflanzt iſt? 
So muß man ihnen mit dem H. Thomas Aquin 
antworten, b) daß die unförperlichen Dinge, von 
denen wir kein Bild haben, von uns durch die Ver⸗ 
gleichung mit denen Körpern erkannt werden, die in 
Uufre Sinne fallen, fo wie wir die Wahrheit aus 
Betrachtung der Sache erkennen, worinnen wir die 

Wahrheit ſüchen.,, Damit wir endlich die Verfech⸗ 
ter der eingepflanzten Ideen von ihrem Irrthume völlig 
befreyen, fo weiſe ich fie an den Herr Locke, daſelbſt 
werden fie im erſten Buche feines Verſuchs über 
den menſchlichen Verſtand Mittel finden, ſich 
von ihrem Irrthume zu heilen: geben ſie den Bewei⸗ 


ſen dieſes großen Mannes nicht nach, fo iſt es une 
moͤg⸗ 
* 

b) Incorporea quorum nen ſunt phantafi nata, co- 
gnoſci a nobis per comparationem ad corpora fen- 
fibilia, quorum funt phantaſmata; ficut veritatem 
intelligimus ex confideratione rei circa quam ve- 
ritatem fpeculamur. Thom. Wach, ds 
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moglich zu futé, daß iht daran ihnen kann be⸗ 
nommen werden. 

Weil es alſo ER if, daß alles, was wir 
| begreifen, durch die Sinne geſchehen muß, ſo muß es 
auch wahr ſeyn, daß wir die Wahrheit nicht deutlich 
einſehen koͤnnen, weil unſte Sinne oft betrugen, 
und daß wir von nichts eine rechte Gewis heit haben, 
ohne verfuͤhrt zu werden. „So viele Aufmerkfam⸗ 
keit wir auch auf die Unter ſuchung der Dinge wenden, 
ſagt der beruͤhmte Biſchof von Auvranche, ©) ſo wahr⸗ 
ſcheinlich oder ſo deutlich wir ſie auch befinden; fo 
müffen wir ff: doch nicht fur gewiß; fondern für 
zweifelhaft und ungewiß halten. Wer ſich zu mühe 


ſam auf die Unterſuchung einer Wahrheit legt, wel⸗ 


che deutlich, nicht umnebelt, und keines Zweifels 
fäbig ſeyn ſoll, der wendet feine Mühe und Arbeit 
umſonſt an; indem dieſe Wahrheit von den Mens 
ſchen nicht kann erreicht e ſondern über ihren 
Horizont ben 

| Wenn 


€) Conftet 9 5 nos verum liquido non poſſe 


percipere: ac propterea quantalibet a nobis adhi- 


beatur in rebus confiderandis diligentia et atten- 


tio quantalibet etiam in iisa nobis deprehenda- 
tur fimilitudo veri et perſpicuitas, neutiquam ta- 


men iis eerte penitus aſſentiendum, ſed habendas 


eas ſemper pro dubiis. Hine quoque efheitur 


ludere operam quicunque verum illud liquidum 


atque conftans, nulla dubitatione infufcatum, 
quaerere ſe profitentur quod bumanae menti in- 
‚explicable eſt. Huet, de imbecillitate mentis hu- 
manae Lib. II. Cap. 3. Pag. 152. 
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Wenn die dogmatiſchen Weltweiſen aufmerkſam 
an die vernünftige Warnung daͤchten, die ihnen eins 
der erhabenſten und groͤßten Genies der Welt giebt, 
ſo wuͤrden ſie aus den praͤchtigen Woͤrtern der 
Demonſtrationen, der Deutlichkeit und Ge⸗ 
wisheit bey weiten nicht ſo viel machen. Sie wuͤr⸗ 
den gewahr werden, daß man nur das evident 
nennen kann, was von der ganzen Welt auf einerley 
Art erkannt wird; nun iſt es aber öffentlich ausge⸗ 
macht, daß niemals alle Menſchen einerley Gegen» 
ſtand mit gleichen Augen betrachten, noch eine einzige 
Meynung auf einerley Art anſehen. Zu keiner 
Zeit ſagt Sophocles, 4) werden zween Freun⸗ 
de oder zwey verbundene Voͤlker einerley 
Meynung haben; denn die einen ſowohl, als 
die andern werden über kurz oder lang einer. 
ley Dinge zugleich angenehm oder uranges 
nehm befinden. Ein andrer von den Alten hatte 
eben dieſe Gedanken wenn er einen Autor ſeiner Ko⸗ 
moͤdien ſo reden a e) »die Vernunft hat keinen in 

ſeinem 


d) Nec unquam idem, animus ‘a inter viros 
Anmieos perſtitit, vel urbi erga urbem; 
Aliis enim ſtatim, aliis vero fequenti tempore 
Iucunda amara fiunt, et rurſum grata. 
Sophocl. Oedip. Tyrann. verf. 639. 
e) Nunquam ita quisquam bene (dE ratione 
ad vitam fuit, 
Quin res, aetas, uſus ſemper aliquid apportet novi: 
Aliquid. moneat: ut illa quae te ſeire credas, neſeiaa 
Et quaetibi putaris prima, in experiundo repudies. 
Terent, Adelph. Act. V. Scen. IV. 


» 


feinem ER fo fi es a daß ihn nicht entwe⸗ 
der ein gewiſſer Umſtand der Dinge, oder die Zeit oder 
die Anwendung der Sachen auf andre Gedanken 
ſollte gebracht haben; indem er bald das nicht 
wußte, was er zu wiſſen glaubte; bald das für hoͤchſt 


veraͤchtlich erkannte, was er zuvor ſehr liebte., 


Da nun die Verſchiedenheit der Meynungen un⸗ 
ter den Menſchen fo groß iſt, fo unterlaſſen fie gleich» 


wohl nicht, aus einem Misbrauche und einer gefaͤhr⸗ 
lichen Blindheit, fi einer völligen Gewis heit ders 


ſelben zu ruͤhmen. Ein Carteſianer redet nur von 
evidenten Demonftrationen, ein Peripatetiker führe 


eben dieſe Sprache, ein Newtonianer iſt noch weniger 
ſittſam, wofern man es jemals ſeyn kann, und keiner 
wird gewahr, ſo viel an ihm iſt, daß, wofern man 
nur das fuͤr evident halten will, was in der That ſo 


iſt, ſowohl das Falſche, als das Wahre in gleichem 


Grade evident ſeyn muß; denn fie unterſtuͤtzen alle 


ihre Meynungen mit dem Anſehen der Evidenz; und 


daß das, was der eine fuͤr weiß haͤlt, der andre 
fuͤr ſchwarz erkennet. 


Alſo entſpringt die Erkenntniß der Wabrheit i 
aus einer ſehr unreinen Quelle. Ich vergleiche die 
dogmatiſchen Weltweiſen mit ſolchen Blinden, denen 
man etliche Kupfermuͤnzen ausgetheilt und ihnen ge⸗ 
fagt hat, es befaͤnde ſich eine goldene darunter, von 
denen aber jeder glaubt, er befäße die goldene vor 
ſeine Perſon allein. Anſtatt nun von ihrer Ausſage 
gewiß zu ſeyn, wuͤrde doch derjenige, der ſich auch 
nicht betroͤge nicht mehr Gewisheit zur Unterſtuͤtzung 


ſeiner Meynung haben, als die andern; der bloße 


Zufall 


„ SDR 


Zufall würde ihn nur beguͤnſtigen: Und diefer Zufall 
iſt es auch, auf den die Wahrheit aller an 


der Philoſophen ankommt. 
Jh gruͤſſe dich, weiſer Abukibak. 


Sieben und achtzigfter Brief. 


Den Kiber an den weiſen Kabbaliſten 


Abukibak. 


Och will e weiſer und gelehrter Abuki⸗ 


* bak, die wenige Gewisheit zu unter ſuchen, die 


ſich in den wahrſcheinlichſten Saͤtzen befindet. Die 
erfte Urſache, welche mir einen vernünftigen Pyr⸗ 


rhonis mus anraͤth, iſt die Verſchledenheit der Meynun⸗ 
gen unter den groͤßten Weltweiſen; ſie behaupten 


einerſeits die Wahrheit eines Satzes deutlich einſehen 
zu koͤnnen, deſſen Falſchheit von der Gegenparthey 
zur Gnuͤge dargethan zu ſeyn geglaubt wird. Wie kann 
man ſich nun auf das Wort Deutlichkeit verlaſſen, 
das von den Lehrern der Weltweisheit fo oft, aber 
auch ſo leichtſinnig gebraucht wird? Niemand hat 
mit einem groͤßern Stolze wider die Sceptiker ge⸗ 
ſchrieben, als der Pater Walebranche, dieſer 
ruͤhmte ſich die Sachen mit einer Kollkonimiden Ge 


wis heit einzuſehen, die er abhandelte. Ar ſtoteles 


redete von ſeinen Vorgaͤngern in der Philoſophie 
nicht fo veraͤchtlich, als Malebranche; unterdeſſen 
haben doch viele große Gelehrte eben die Saͤtze, von 
denen er ſo ſehr uͤberzeugt war, gerade zu und ohne 


a verworfen, und er hat ſogar unter 
ä ſeinen 


feinen Mitbruͤdern und vertrauteſten Freunden maͤch⸗ 
tige Gegner gefunden. „Er war keinesweges, fast 
ein beruͤhmter Autor, k) mit dem bekannten Pater 
Quesnel, der auch in der Congregation des Oratorit 
war, einig, und der die Meynung des Herrn Arnald 
angenommen hatte. Weil der Pater Auesnel gern 
wiſſen wollte, woran er ſich zu halten härte, ſo 
wuͤnſchte er, daß ſein Lehrer Kenntniß von den Ge⸗ 
danken des Malebranche haben moͤchte, er machte 
alſo, daß fie bey einem dritten Freunde einander Alle 
trafen. Die Hauptpropoſition, worüber geſtritten 
wurde, war: daß die menſchliche Seele Jeſu Ehrifti 
die gelegentliche Urſache bey der Mittheilung der 
Gnade waͤre, weil fie ſich gewiſſe Per ſonen erwaͤhlte, 
fuͤr die ſie bey Gott ihre Fuͤrbitte ablegte, daß er 
ihnen dieſelbe ſenden ſollte; daß aber, ſo vollkommen 
auch dieſe Seele mûre, fie doch eingefchtänft ſey und 
alſo muͤßte auch die Ordnung der Gnade ſo gut ihre 
Maͤngel haben, als die Ordnung der Natur. Es 
hatte keinen Anſchein, daß der Herr Arnald dieſe 
neuen Säge gelehrig annehmen follte: ſondern der 
Pater Walebranche hatte kaum angefangen zu tes 
den, als man fon in einen Wortwechſel gerieth, 
und einander auf die letzte gar nicht mehr verſtand. 
Die einzige Frucht dieſer Zuſammenkunft war, daß 

Wales 


1) f. die Lobreden auf einige mitglieder der koͤnig⸗ 
lichen Akademie der Wiſſenſchaften durch den Herrn 
von Fontenelle, und zwar die Lobrede auf den Pater 
Malebranche. I. Th. S. 326 


Malebranche ſeine e in einer S chrift be⸗ 
kannt zu machen verſprach, und Herr Arnald wollte 
darauf antworten, oder welches auf einerley hin⸗ 
aus lief, er ige dem Pater Malebranche den 
Krieg An „ 
Der Stolz und die Einbildung des Malebran. 
che, ſchien eine nothwendige Folge von der Secte 
zu ſeyn, zu der er getreten war. Die Carteſianer 
haben es überhaupt in der Mode alle diejenigen zu 
verachten, die nicht ſo denken, wie ſi ie, dieſen Fehler 
haben ſie aus den Schriften ihres Oberhaupts anges 
nommen; denn ich zw; ifle, ob jemals ein eingebilderer 
Philoſoph gelebt hat, als Carteſius. Es iſt wohl 
wahr dieſer Franzos war das erhabenſte Genie, das 
die Natur je hervorgebracht hat; aber feine Einſich⸗ 
ten und guten Eigenfchaften wären noch viel ſchaͤtzens⸗ 
wuͤrdiger geweſen, wenn er ſie nicht durch eine uͤber⸗ 
triebene Liebe zu ſeinen Meynungen verdunkelt hätte, 
Oft vertheidigte er dieſelben mit Bitterkeit, er nahm 
auch wohl ſeine Zuflucht zu Schimpfworten; und 
welches noch aͤrger war, er ſchrieb gar ſo an Ge⸗ 
lehrte, die doch wenigſtens eben ſo viele Verdienſte 
batten, als wie er. Weiſer Abukibak, du kannſt 
die Proben davon in dem neunten Theile der Re—⸗ 
moires ſecrets de la Kepublique des Lettres 
finden, lies nur darinnen den Artikel vom Baffendf 
und ſeinen Schriften. Descartes hatte verſchledene 
Siteitigkeiten mit deſem Phriofopben aus Provence, 
und die beruͤhmteſten Leute unſrer Zeit geſtehen, daß 
ſie niemals zum Vortheil des Descartes ausgeſchla⸗ 
gen waͤren. Locke und verſchiedene andre beruͤhmte 
Meta⸗ 


Séostof fer ergriffen die Parthey des Gaſſendi: if | 
unfern Tagen wurden die eingepflanzten Ideen, und 

die Unmoͤglichket der Materie Gedanken mitzutheilen, 
welches der Allmacht ſelbſt unmoͤglich fn, lebhaft 
beſtritten; ein fichreg Kennzeichen, daß die Lehrge⸗ 
baude und Meynungen keine andre Gewisheit ha⸗ 
ben, als die ihnen die Mode, die Neuheit der Cre⸗ 
dit und das Anſehen beylegen, worinnen ihre Erfin⸗ 
der fieben, Wer weis, ob die alten Meynungen 
nicht wieder aufgewärmt werden, die auf ewig AS 
bracht zu ſeyn ſchienen? Wer hätte geglaubt, ß die 
| Qualitates occultae und die Attraction wiederum 
auf dieſer Welt hervorkommen und daſelbſt eine ſehr 
‚glänzende Rolle ſpielen wurden? Unterdeſſen iſt es 
doch geſchrhen, und die Newtonianer moͤgen ſagen 
was ſie wollen, der gelehrte und ſinnreiche Herr 
von Fontenelle bat ganz recht geſagt: 2) Die 
Attraction und das Leere, welche durch den 
Descartes aus der Waturlehre, und zwar 
allem Anſchein nach auf immer verbannt 
waren, wurden durch den Herrn Newton 
wieder eingeführt, mit einer ganz neuen 
Staͤrke bewafnet, deren man fie nicht faͤhig 
hielt, und nur vielleicht ein wenig entſtellt. 


Wenn ich nun, weiſer und gelehrter Abukibak, 
4 ieſe Abwechselung der Philoſophiſchen Grundſatze 
ö bedenke, 


| g) Eben derſelbe in der Lobrede auf den Herrn Newton 
II. Th. S. 3 332, 
|: 


IV. Theil, G 
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bedenke, 5 ae ich keinen andern Beweis noͤthig 
zu haben, wenn ich darthun will, wie noͤthig es ſey, 
keinen einzigen Grundſatz fuͤr gewiß und ungezweifelt 
anzunehmen. Ich kenne keinen, ausgenommen den, 
daß man zu keiner vollkommnen Gewisheit gelangen 
kann, und ich ſage mit dem Socrates: Id unum 
ſcio, quod nihil ſcio. Es ware zu wuͤnſchen ge⸗ 
weſen, daß Carteſius ſich es eben ſo gut zu Nutze 
gemacht hätte, wie dieſer Grieche, in dem er die Noth⸗ 
wendigkeit wohl einſahe, daß man in die ganze 
Weltweisheit einen Zweifel ſetzte. Ein beruͤhmter 
Zweifler hat ihn deswegen mit gutem Grunde geta⸗ 
delt: „Descartes, ſagt er h) giebt uns eine vortref⸗ 
liche Ur ſache zu zweifeln an die Hand, wenn er in der 
Einleitung zu ſeinen Meditationen annimmt, daß 
wir nicht wuͤßten, ob es nicht Gott gefallen haͤtte 
uns ſo zu erſchaffen, daß wir uns e betruͤgen 

| müßten, 


h) Sed et aliud dubitandi argumentum fubjicit no- 
bis Cartefius, cum ait in meditationum ſuarum et 
pirincipiorum aditu (Carteſ. Medit r et 6 Part. ı 
6. 5 et 13) nefcire nos an non forte nos tales 
creare voluerit Deus, ut ſemper fallamur, etiam in 
iis, quae nobis quam notiſſima apparent. Digna 
philofopho dubitatio, fi expediendae hujus vias 
-inirejtentaflet . . . At dum novum veritatis iudi- 
cem fe gerit, a dubitatione philofophiam ſuam 
exorſus, cauſisque eur dubitandum fit aliatis, mox 
tamen, quaſi monſtrata de coelo via veritatis, ita 
dubitare defiit, ut ne rationes quidem, Auibus ad 
dubitandum fuerat adductus, diſſolvere laborarit. 
Huet, de Imbec. ment. hum. L. I. C. X. p. 63. 


3 Sn D. 99 


müßten, ſelbſt in denen Dingen die uns hoͤchſt ge⸗ 
wiß und deutlich vorkommen. Dieſer Zweifel war 
einem Weltweiſen vollkommen anſtaͤndig, wofern 
fein Erfinder beſorgt geweſen waͤre ſich ihn ſelbſt zu 
Nutze zu machen; aber als Des cartes einen neuen 
Weg angegeben zu haben glaubte, worauf man zur 
Wahrheit gelangen koͤnnte, und nachdem er fein Lehr⸗ 
gebäude nebft der ganzen Philoſophie auf den Zweifel 
oder die Urſachen zu zweifeln gegruͤndet hatte: fo 
gieng der, fo das Zweifeln kurze Zeit vorher aufge⸗ 
bracht hatte, nicht nur gaͤnzlich von demſelben ab, 
gleich als wenn ihm der Hunmel den Weg der Wahr⸗ 
heit allein entdeckt härte, ſondern er bemuͤhte ſich 
auch alle die Beweisgruͤnde zu widerlegen uud umzu⸗ 
ſtoſſen, wodurch er vorher die ene ſeines 
Zweifels unterſtuͤtzte,, | 
Uuoeberhaupt haben ſich die Carteſtaner nach dem 
Beyſpiele ihres Obern gerichtet, auf die Einwuͤrfe | 
ihrer Gegner haben ſie zu antworten verabſaͤumt, 
fund ſich faſt allezeit nur begnuͤget ihre eignen Grund⸗ 
ſaͤtze in Gang zu bringen, als andrer Weltweiſen ihre 
zu unterſuchen, ob fie wahr oder falſch find. Un⸗ 
ter deſſen hat es doch einige Carteſtaner gegeben, wel⸗ 
ſche ſich nicht ganz und gar von ihrem Wahne hinter⸗ 
geben ließen; ſondern erkannten, daß, ohugeachtet 
die Dogmatiker das Gegentheil behaupteten, dennoch 
[alle die verſchiedenen Lehrgebaͤude mit einander zwei⸗ 
felhaft und dem Irrthume unterworfen waͤren. Has 
ben ſie aber ein neues angenommen, “fo geſchahe es 
nicht in der Abſicht, als wenn es von einer vollkom- 
menen Gewis heit und Deutlichkeit waͤre, ſondern nur 
G 2 weil 
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weil es wahrſchein licher als die andern war. Sie 
waren vollkommen überzeugt, daß für die Religion 
nichts ſo gefährlich ſey, als wenn man die Meynungen 
der Philoſophen darein miſchen wollte, da doch die 
Menſchen von nichts einen gewiſſen Begriff haben 
koͤnnten, als von dem was offenbaret worden waͤre; 
ſo dachte einer der weiſeſten Carteſianer. 

„Der Abſtand, ſagt der Herr von Fontenelle, 
i) welchen der Herr Kegis zwiſchen der Vernunft 
und dem Glauben feſt ſetzt, erlaubet e nicht, 
ſich in denen Lehrgebaͤuden zu vereinigen, 2 welche die 
Begriffe irgend eines Weltweiſen nach der Mode mit 
der Offenbarung zu verbinden ſuchen, oder manch⸗ 
mal wohl gar die Offenbarung nach ihren Begriffen 
einrichten wollen. Er will nicht, daß Plato, oder 
Ariſtoteles oder ſelbſt Cartefius das Evangelium 
unterſtuͤtzen ſollen; er ſcheint zu glauben, daß alle 
philoſophiſchen Lehrgebaͤude nur Moden waͤren, und 
man dürfte die ewigen Wahrheiten nicht mit fluͤchti⸗ 
gen und vergaͤnglichen Meynungen verbinden, denen 
dieſer ihr Untergang gleichguͤltig ſeyn muͤßte. Man 
muß ſich in dieſem Stuͤcke an die majeſtaͤtiſche Ein⸗ 
falt der Concilien halten welche eine goͤttliche Lehre 
allezeit ſo entſcheiden, ohne menſchliche etes 
darein zu mifchen.,, 

Es hat in allen Secten ſo redliche ine von Vor⸗ 
urtheilen ſo wenig eingenommene Leute gegeben, als 
f Regis 


i) In den Lobreden auf einige Mitglieder der Akade⸗ 
mie der Wiſſenſchaften zu Paris, und zwar des 
Herrn Regis im I. Th. S. 104. 


SER tor 


Reg is war. 3 dieſer bekannte und ber 


1575 Schüler des Gaſſendi ſahe das Lehrgebäude 


ſeines Lehrers als eines an, das vielem Irrthume 


ausgeſetzt waͤre; nur mehr Wahrſcheinlichkeitz legte 
er ihm bey, als denen andern. Man kann aus 


denen Zweifeln von ſeinen Gedanken urtheilen, die er 


dem Auszuge aus den Werken des Gaſſendi 
angebanget hat. Dieſer Weltweiſe aus Provence, 
war ſelbſt nicht allemal vollkommen uͤberzeugt, daß er 
auf dem Wege der Wahrheit ſey; er gab ſeine Mey⸗ 
nung gen mehr fuͤr probable als gewiſſe Wahrheiten 
aus. Er ahmte den Pherecydes in ſeiner klugen 
Enthaltſamkeit nach: dieſer vortrefliche Lehrer der 
Weltweisheit geſtund aufrichtig, daß ſeine Schriften 
keine Gewisheit enthielten, daß er ſich nicht ſchmeichle 
die Wahrheit genau zu kennen; ſondern er zeige viel⸗ 
mehr die Sachen nur an, als daß er fie ganz ent⸗ 
decken ſollte. k) Seit der Zeit dieſes weiſen Griechen 
hat ſich das phliloſophiſche Genie ſehr verändert. 
Sobald einer den Namen eines Carteſtaners, Peri⸗ 
patetikers, Thomiſten oder Skotiſten angenommen 
hat, ſo entſcheidet er die dunkelſten und undurchdring⸗ 
se Saͤtze mit dem größten Stolze und ohne eini⸗ 

en e vertragen zu koͤnnen; ohne ſich zu 


G3 be⸗ 


I) Ef ibi quidem non certa rerum fides. Neque 
enim id recepi, neque quid fit verum me fcire 
profeſſus fui. Forte quaedam de theclogia re- 
ſervavi, caetera intelligere oportet; omnia quippe 
indico potius, quam aperio. Diog. Läert. de Vita 
|‘ philofoph, Lib. I. pag 61. 
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befäimern was, Ander davon urtheilen; je fe Kan | 


ben die verborgenften Geheimniſſe der Natur zu vers | 


ſtehen. Ich wundre mich nun nicht, daß die ſitt⸗ | 


ſamen Sceptiker die dogmatiſchen Phüoſopben fuͤr 


Thoren oder Sybariten anſehen, die ſich in ihren 


eingebildeten Ideen, Welche pe hu ſelbſt 
gefallen. 
359 grüſſe dich, weft und belbrer Abu bar. 


Act und achtzigſter Brief. 
Ben. Kiber an den weiſen Kabbalſſen 
Abukibak. | 


W'᷑ enn es 115 iſt weifer und gelehrter Abuki⸗ 
dak, daß die Menſchen eine vollkommne Ges 
wisheit erlangen koͤnnen, ſo mutz man zugleich be⸗ 
haupten, daß entweder alle Sachen wahr oder 
daß ſie falſch ſind. 

So laͤcherlich auch tie Satz klingt, fo ſieht 
man ſich doch genoͤthiget, ihn auzunehmen, wie ihn 
der weife Pyrrho ſehr wobl bewieſen hat; denn es 


iſt unmöglich, wie wir es ſchon geſehen haben, irgend 


eine Regel zu finden, wornach man das Wahre von 


dem Falſchen unterſcheiden koͤnne. Glaubt man 


beydes durch die Sinne beurtheilen zu koͤnnen, ſo iſt 
dieſes Mittel unbrauchbar, weil ſie ſich ſo oft ver⸗ 
aͤndern. Will man ſich des innerlichen Nachden⸗ 
kens dazu bedienen, ſo kommt man nicht weiter, 
angeſehen die Meynungen der Menſchen einander fo 
ſehr zu widerlaufen. Nun nus man aber einzig und 

allein 
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allein bey Unterſuchung der Wahrheit oder Falschheit | 


einer Sache entweder die Sinne oder den Verſtand 


zu Huͤlfe nehmen; wie kann man nun zu dem Grade der 


Erkenntniß kommen, da die beyden und einzigen Mit⸗ 


| tel, die man noch hat, gleichdurch fehlerhaft find ? 1). 


| 


— NEE Pa SE — 
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| 
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| 


Um auf ein fo dringendes Argument zu antwor⸗ 


ten, fo ſchreyen die Dogmatiker über die Ungewis⸗ 


heit, worein man die Menſchen durch dieſe Meynung 
ſtuͤtzt. Sie ſagen; wenn den ſchwachen Sterbli⸗ 
chen alles verborgen ift, fo find ſie in einen ſehr trau. 
rigen Zuſtand verſetzt; es iſt alſo unnoͤthig, daß 
man ſich auf die Unterſuchung der Wahrheit legt und 
die Weltweisheit iſt die unnuͤtzlichſte Sache von der 
Welt, weil ſie uns nur zweifeln lehrt. Hierauf 
kann man ihnen antworten, daß man da ſchon viel 
gelernt hat, wenn man erkennt, daß man noch nichts 
weis, und eine ſittſame Unwiſſenheit ſey allemal dem 
So : G 4 hoch» 


I) Aut igitur vera omnia eſſe, aut falſa omnia di- 

* cendum eft. Sin autem quaedam vera funt, quo- 
nam ea difcernemus modo? Neque fenfu quae fe- 
cundum ſenſum funt, cum omnia illi videntur 
aequalia, neque intelligentia ob eandem caufam. 
His autem explofis nulla judicandi vis reliqua cer- 
pitur. Qui igitur, inquiunt illi, de aliqua five 
ſenſibili, five intelligibili re aftruit priusquae de ea 
re ſunt opiniones conſtituere debet, ali enim ifta, 

alii iſta abſtulerunt. Necefle eſt autem vel ſenſu 
vel intelligentia judicari. Ceterum de utrisque 
contentio eſt. Non igitur poſſibile eſt opinione, 
ge rebus lenſibilibus intelligibilibusque judicare. 
Diog. Laert. de vit. phil. Lib. IX. pag. 397. 
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hochmüuͤthigen Wahne und der Thorheit vorzuziehen, 
da man glaub? das zu verſtehen, was man doch nicht 
verſte bt. Diefer vorteeflichen Antwort will ich noch 
das beyfuͤgen, was ein weiſer und tugendhafter Ver⸗ 
theidiger des Pyerbonismus wider dieſen Einwurf der 
Dogmatiker anbringt. m) „Dieſe Klage, die man 
wider die Akademiker anſtellt, iſt ſehr alt; ſie betrift 
auch nicht dieſe Per ſonen, ſondern die Natur. Kann 
man die Schuld dieſen Weltweiſen beymeſſen, wenn 
jene die Menſchen fo zubereitet hat, daß fie nie zu 
einer gewiſſen Erkenntniß der Wah heit gelangen 
koͤnnen? Die Akademiker dürfen eben fo wenig für 
die Unwiſſenheit der Menſchen Rede und Antwort 
geben, als dafür, daß die ſe nicht fliegen konnen oder 
ſterblich ſind. Uebrigens ſieht man nicht, daß die 
ſtc ptiſchen Philoſophen weniger Nutzen von ihrer Er⸗ 
feuntuuß ziehen, iR die andern, um rechtſchaffen und 
Si tugend⸗ 


m) Pervulgata eſt if, , inquit, A0 Academi- 
cos querela, quae fi aequa eſſet, non tam perti- 
neret ad Academiam quam ad naturam iplam, 
Nam quae haec Academiae culpa eſt, hominem 
ita faftum efle a naturä, ut veritatem arte ſua 
firme non pofht attingere? Nihilo lane major, 
quam volare non poſſe, quam immortaſem non 
eſſe. Neque vero Acadeinicos et Sceptivos, vel ad 
comparanſam doctrinam et ſapientiam, vel ad 
bene beateque vivendum, minor:s videmus tuliffe 
fructus ex ſapientiae ſtudiis quam Dogmaticos, 
Huet. de imbec, ment. hum Lib. II. Cap HL. 


pag. 136. 
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tugendhaft oder in den Wifinfpaften erfahener zu 


werden., a 
Ich kann mich nicht enthalten, weiſer und ge⸗ 


lehrter Abukibak, dir die Betrachtungen mit zu 


theilen, welche die letzten Worte dieſer Stelle in mir 


hervorbringen, die ich angeführt habe. Die zweif⸗ 
lenden Weltweiſen haben ſich überhaupt durch ihre 
Tugend und ordentliche Auffuͤhrung die Hochachtung 
und Freundſchaft aller Rechtſchafnen erworben. Ich 


kann nicht fagen, ob man eben das von den Dogma⸗ 


tikern behaupten koͤnne, winigſtens haben die Vor— 


nehmſten unter dieſen gewiß nicht mehr Hochachtung 
genoßen. Pyrrbo n) noͤthigte die berühmteſten 
Weltweiſen feiner Zeit, daß fie feinen Verdienſten Ge⸗ 


rechtigkeit wiederfahren ließen; Epikur machte der 


Wiſſenſchaft und Tugend deſſelben verſchiedene Lobes. 


erhebungen, und die Mitbürger des Pyrrho hatten 


fo eine große Hochachtung für ihn, daß fie ihn zum 


Oberprieſter machten, und ihm zu Gefallen allen 
Philoſophen große Vortheil zugeſtunden; ſte ſpra⸗ 
chen ſie naͤmlich von allen Taxen und Auflagen 
frey. Dieſer große Mann hatte noch verſchiedene 


beruͤhmte Schuler, die fi N ch, wie er, eine Ehre daraus 


6 5 à mach» 


n) Dicebatque faepenumero Epicurum converfa- 
tionem inſtitutumque Pyrrhonis admiratum, ip- 
ſum de fe percontari aſſidue ſolitum. Tanto au- 
tem in honore a patriä fuâ habebatur, ut eum 
pont ificem conttituerit, atque illius gratia philofo- 
phos publico deereto omnes immunitate donaverit. 


Diog. Laert, de Vita Philof, Lib. IX p. 388. 
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machten, das Glück und die zeitlichen Guͤter zu ver⸗ 
achten. Man betrachtete ihn als eine göttlihe Wer» | 
4 die alle eitlen Saͤtze der Sophiſten über den Haufen 
geworfen, und ſich nicht mit der unnüglichen Sorge 
beſchaͤftiget haͤtte in die verborgenſten Geheimniſſe der 
Natur zu dringen. ») Ich zweifle, daß jemals ein 
dogmatiſcher Weltweiſer ſolche Ehre genoß. Hat 
man wohl in den alten Zeiten dem Plato oder Ari⸗ 
ſtoteles mehr Hochachtung erwieſen; oder in den 
neuern dem Descartes oder Malebranche? Ich 
geſtehe die Englaͤnder leiſteten ihrem Newton große 
Ehrenbezeigungen; aber fie übertreffen die RER 


nicht, welche Pyrrho empfing. 


Ich will noch einen Satz anführen, der eben fo 
wahr iſt, als derijezt erzaͤhlte; nämlich anſtatt daß die 
dogmaliſchen Weltweiſen gelehrter ſeyn ſollten, als 

an we 


. Complures item babuit inſtitoti fui, hoe eſt, rerum 
negligentia et contemtu aemulos, unde et illum 
complectitur mirifice Timon in Pyrrhoue, et in 
illis quod liber evalerit omnibus perturbationibus, 
ſuperſtitioneque et vanitate et captione ſophiſtica, 

a äc Dei inſtar inter homines regnarit. 


8 5 Hoc eſt. 


Miror, qui tandem potuiſti evadere, Pyrrho, 
Turgentes fruſtra, ſtupidos vanoſque Sophiſtas 
Atque impofturae fallacis ſolvere vinéta, 

Nec fuerit curae ferutari, Graecia quali 

Aere eingatur, neque ubi aut unde omuia conftent. 


Idem ibid. pag. 389. 
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die Pyrrbontaner und folglich auch die Achtung des 
Publikums eher verdienen ſollten; ſo ſind ſie es um 
deſto weniger. Sie ſchlagen ſich anfangs zu einer 
Seete und erkundigen ſich nicht nach den Meynungen 
der andern: fo bald ſie nun den Namen eines Carter 
ſianers, oder Thomiſten angenommen haben, bekuͤm⸗ 
mern ſie ſich nicht mehr um das was Plato, Epi- 
cur, Zeno, Ariſtoteles u. a. geſagt haben. Ja 
ſie handeln fo laͤcherlich, als wenn fie glaubten, alle 
Menſchen, einen einzigen ausgenommen, waͤren den 
Vernunft beraubt geweſen. Muͤßte man nicht vom 
Vorurtheile eben ſo eingenommen ſeyn, wenn man 
ſich ſo ſtraf bar aufführen wollte? Ss ſtrafwuͤrdig 
machen es aber die dogmatiſchen Philoſophen; fie 
ſind vielmehr bemuͤht etwas zu ſuchen, was ſie in 
ihren Meynungen beſtaͤrken kann, als zu erforſchen, 
bol ſie nicht im Irrthume ſtecken. Sie geben eine 
gewiſſe Veracheung der Wiſſenſchaften vor, fic ſchmaͤ⸗ 
hen auf die Gelehrſamkeit und da ſie mit ihren eignen 
Gedanken zufrieden ſind, ſo haben ſie dafuͤr ganz keine 
Achtung, was auch die ehr wuͤrdigſten Männer aufs 


gezeichnet haben, 


Die Carteſtaner begehen dieſen Fehler aus⸗ 
ſchweifend; ſie wollen ihr Oberhaupt nachahmen, 
welcher die ſchoͤnen Wiſſenſchaften gleichfalls zu ver⸗ 
werfen ſchien; ſie merken aber nicht, daß er ſie 
hintergangen hat, und ſich aus Eitelkeit ſtellte, als 
wenn er das nicht wuͤßte, was er vollkommen ver⸗ 
ſtand. Sie haͤtten fi die Lehre merken ſollen, die 
ihnen einer der groͤßten Maͤnner dieſes letzten Jahr⸗ 

5 | hunderts 


hunderts gab. Carteſius, 12 er b) hatte die Grund⸗ 
ſaͤtze der alten und neuern Philoſophen vollkommen 


inne, er wollte aber, man ſollte glauben, er verſtün⸗ 


de ‚fie nicht, damit er den Ruhm haͤtte, daß man ihn 
fuͤr den einzigen Erfinder ſeiner Meynungen hielte. 
Viele ſeiner Schuͤler haben zu ihrem Ungluͤck dieſe 
verſtellte Unwiſſenheit nur allzuſehr nachgeahmt; denn 
fie find in der That unwiſſend geblieben. Unterdeſ⸗ 
ſen ſtimmen dieſe Feinde der Gelehrſamkeit, dieſe Ver⸗ 
fechter der Unwiſſenheit, wie es genugſam aus ihren 
Schriften Geer, immer wieder das alte Lied⸗ 
gen an, und beſchuldigen die Akademiker der aller 
groͤbſten Unwiſſenheit, weil fie durch ihr eignes Ge⸗ 
\ fändniß, daß fie von nichts eine vollkommene Ge⸗ 
9 ai = .. die 91 1 wi Ignoranten | 
8 5 unter 
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vom 


p) Carteffüs ipfe, etfi veteres ble pale 
ſophos ac recentiores etiam non paucos, eorum 
tamen inſcius videri voluit, ut unus totius ſuae 
doctrinae auctor et repertor crederetur. . Atque 
hane ejus finulataın imperitiam plerique ejus di- 
ſeipuli non fictam, feld manifeftatam et conteſta- 
tam expreſſerunt. At idem tamen aflertores inſei- 
tiae eruditionis ofores, extinétores humanitatis, 
quod eorum ſeripta non obſeure produnt, pervul- 
gatam tamen adverfus Academicos occentant nae- 
niam ſummaeque eos accufant inſeitiae: quippe 
qui, inquiunt, cum fe dicant nihil {cire, omnium 
hominum imperitiſſimos fe agnefcant, quafi cum 
fe nihil fcire dicunt Academici, {cire aliquid alios 
farcantur, Huet, de imbecill. mentis humanae Lib. 
II. pag. 180. 
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unter allen Menſchen erkennten: denn indem ſie 
ſpraͤchen, fie wuͤßten nichts, ſo gäben fie zugleich zu, 
daß andre Leute mehr wüßten, als ſie — — Die 
Carteſtaner, faͤhrt dieſer Autor fort, q) fagen, daß 
die Akademiker und Skeptiker fich nur deswegen ſtell⸗ 
ten, als wenn ſie an den deutlichſten Wahrheiten 


; gvelfelten, damit ſie von der Welt, fuͤr Leute von er⸗ 


habner Denkungsart angeſehen wuͤrden; aus eben 
dieſer Urſache, wollen auch die Carteſianer und Des⸗ 
cartes, ihr Anfuͤhrer, ſelbſt, daß man alle Meynun⸗ 


4 gen, die man als gewiß angenommen habe, fahren 


L 


laffe, weil fie fie Vorurtheile nennen., Es läßt 


ſich deutlich ſehen, weiſer und gelehrter Abu ⸗ 

kibak, daß fie ſelbſt die erſten Regeln nicht in Aus⸗ 
Aung bringen, die ſie doch andern vorſchreiben. 
Wenn ſte dieſelben befolgten, fo würden fie leicht ger 


wahr werden, daß eine kluge Ungewisheit die Eigen 
pe ſchaft eines wahrhaften Weltweiſen und der Name 
eines Pyrrhonianers und eines vernünftigen 


€ Mannes gleichlautende Wörter find. 
Ich gruͤſſe dich, weiſer und gelehrter Abukibak. 
Neun 


4) Addunt eos fimulatam rerum Omnium, etiam 
| certifimarum, dubitationem prae fe ferre, ut in- 


geniofi in vulgus habeantur. Ingeniolorum ‘gitur, 
&itulum famamque captabant ipfi Cartefiani ae 
prius quoque captaverat Cartefius cum ad perci- 


piendam veritatem anteceptis opinionibus, quas 


praejuditia vocant, liberandos eſſe animos pre 


nuntiaret, Id, ibid, pag. 190. 


* 
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Neun und achtzigſter Brief. 
Ben: Kiber an den Kabbaliſten Abukibaf. 


Di⸗ größten Feinde des Pyrrhonismus, weiſer 
und gelehrter Abukibak, nehmen ihre Zus 

flucht zur Geometrie, wenn ſte ihre Meyn ungen be⸗ 
ſtaͤtigen wollen. Sie glauben, daß dieſe Wiſſen ſchaft 
5 einem deutlichen Beweiſe binlaͤnglich iſt, daß die 
Men ſchen eine vollkommne Gewisheit erlangen koͤn⸗ , 
nen; allein, die eifrigſten Dogmariker. ſollten beden⸗ i 
ken, daß, weil die? Mathematiker unter einander nicht 
einig ſind, ſondern einander ganz entgegengesetzte 
Meynungen behaupten, daß die Geometrie, ſage ich, 


deswegen eben ſolchen Unvollkommenheiten unterwor⸗ 


fen ſeyn muß, als wie die andern Wiſſenſchaften und 
daß fie nicht mehr Gewis heit oder wenigſtens ganz 
und gar keine haben muß, uͤberdies hat es ſowohl 
unter den Alten als Neuetn große Männer gegeben, 
die die mathematiſchen Wiſſenſchaften verachtet ha⸗ 
ben. Jeno, ein berühmter epicuriſcher Weltweiſer, 
ſchrieb ein Buch wider dieſelben; Epicur ſelbſt ver⸗ 
achtete ſie ſehr. Er behauptete, daß ſie unmoͤglich 
wahr ſeyn koͤnnten, weil ſie ſich nur auf eingebildete 
Grundſaͤtze flügten; er ſahe alle Folgerungen für 
falſch an, die man aus den Punkten und Flaͤchen 308, 
weil diefe keine wirkliche Exiſtenz hätten. ur 


| Alle die langen und abſtracten Saͤtze der Me 
kuͤnſtler, von dem Unendlichen, von dem lin. 
endlichen des Unendlichen, und von dem Un⸗ 


n des unendlichen Unendlichen koͤn⸗ 
nen 


* 
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nen wohl die Neugier gewiſſer Leute einnehmen und 
an ſich ziehen, welche eine übertriebene Liebe zur Rechen⸗ 
kunſt beſitzen; aber ein Menſch, der von Leiden 
ſchaften und Vorurtheilen frey iſt, begreift wohl, wie 
unmöglich es ſey, daß man ſich nicht mitten unter 
dieſen unendlichen Dingen verlieren ſollte. Ob man 
nun gleich dieſes nicht gewahr wird, ſo betruͤgt man 
ſich doch nichts deſtoweniger; alſo iſt die neuere Geome⸗ 
trie noch viel ungewiſſer, als die alte. Herr Paſcal 
der doch darinne ſo weit gekommen war, erkannte 
am Ende den Misbrauch davon: er verachtete fie 
endlich eben fo ſehr, als er ihr anfänglich geneigt gea 
weſen war; dieſer iſt ein ſehr deutlicher Beweis von 
ihrer Ungewisheit., Alle Wiſſenſchaften, ſagt einer 
der meifeften und gelehrteſten neuern Sceptiker, 5) 
haben ihre Schwaͤche; die mathematiſchen ſind ſelbſt 
davon nicht ausgenommen. Es iſt wahr, daß we⸗ 
nig Leute faͤhig ſind, die Fehler derſelben augeinans 
der zu ſetzen: denn wenn man darinne gluͤcklich ſeyn 
will, ſo muß man nicht nur ein guter Phlloſoph, 
ö ſondern auch ein ſehr ſcharfſinniger Mathematiker 
ſeyn. Diejenigen, fo dieſe letzte Eigenſchaft beſitzen, 
find von der Gewisheit und Deutlichkeit ihrer Unter⸗ 
ſuchungen ſo eingenommen, daß ſie gar nicht daran 
denken, ob einiger Betrug darinnen ſteckt, oder ob 
der erſte Grund recht feſt iſt; ſelten fallen ſie auf den 
En daß bey der Sache etwas mangeln koͤnne. 

| Eine 


955 Bayle im hiſtoriſch: kritiſchen Woͤrterbuch, IV Th. 
S. 548 Artick. zeno. 
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Eine ausgemachte Sache if es, daß unter den be⸗ 
ruͤhmteſten Mathematikern (br viele Streitigkeiten 
herrſchen: ſie widerſprechen einander beſtaͤndig; die 
Antworten und Gegenantworten haͤufen ſich unter 
ihnen eben ſo ſehr, als unter den andern Gelehrten. 
Wir erfahren dieſes von den Neuern, und es iſt aus⸗ 
gemacht, daß die Alten eben ſo wenig einig waren; 
ein Beweis, daß es auf dieſem Wege viele verbor⸗ 
gene Schleifwege giebt, daß man ſich leicht verirren 
und die Spur der Wahrheit verlieren kann. Dieſes 
muß nothwendig einem oder dem andern begegnen, 
weil der eine das bejahet, was der andre verneinet. 
Man wird antworten, der Fehler liege am Meiſter 
und nicht an der Kunſt, und alle Streitigkeiten kaͤmen 
daher, weil es Mathematiker gaͤbe, die ſich betruͤgen 
und etwas für eine Demonstration anſehen, was doch 
keine iſt; allein dieſes beweiſet eben, daß es noch 
Dunkelheiten in dieſer Wiſſenſchaft giebt. Auſſer 
daß man eine gleiche Urſache von den Streitigkeiten 
der andern Gelehrten angeben kann, ſo kann man 
auch ſagen, daß fie alle üble Folgerungen und falfhe 
irrige Saͤtze vermeiden koͤnnten, wenn ſie ſich nach 
den Regeln der Vernunftlehre richteten., 

Wenn man die Megckuͤnſtler reden hoͤrt, fo ſollte 
man glauben, die Deutlichkeit folge ihnen auf dem 
Fuſſe nach und ihre Beweiſe unterlieffen niemals ſich 
den Beyfall der Menſchen zu erwerben. Man aͤn⸗ 
dert aber ſeine Meynung gar bald, wenn man dieſe 
Demonſtrationen unterſucht hat, und merkt, daß fie 
gerade wider die Vernunft verſtoſſen. Sie glauben 
zum Exempel beweiſen zu konnen, daß es unends 


liche 


1 
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liche und doch auf allen Seiten umgraͤnzte 


Groͤſſen gäbe; wie getrauen fie fi mobi eine 
Deutlichkeit in einem ſolchen Satze zu finden? Sind 


wohl alle ihre gelehrten Reden im Stande das Licht 


der Natur ganz auszulöfchen, und die Vernunft ums 


zukehren, die uns zeiget, daß das Endliche mit 


dem Unendlichen nie einerley ſey, und daß das 
Unendliche aufhoͤrt unendlich zu ſeyn, ſobald man 
es umgraͤnzen kann? Muß man nun nicht ein Mis⸗ 
trauen in eine Wiſſenſchaft ſetzen, die nur Dinge be 
weiſet, welche der Vernunft offenbar entgegen ſtnd? 
Wenn man vernünftig handeln will, muß man fie 
nicht für eine eben ſo gefaͤhrliche und faifhe Kunſt 
halten als der Sophiſten ihre? Bin 


Die Natur iſt der Stein des Anſtoſſes fuͤr die 
Mathematiker: ſo lange ſie ſich in ihren Einbildun⸗ 


gen verlieren, ſo glauben fie die ſchoͤnſten und nuͤtz⸗ 
lichſten Kenntniſſe zu haben; ſobald fie aber ihre 


Punkta mathematica und ihren eingebildeten Abec- | 


glauben auf wirkliche Dinge anwenden wollen, ſo ver⸗ 


ſchwindet zugleich die Wirklichkeit ihrer ganzen Kunſt. 
Der berühmte Gaſſendi hat ſehr wohl angemerkt 9, 
tem abſtrahentes a materia quoddam quaſi re- 
gnum ſibi ex ea fecerunt quam liberrimum, quip- 
pe nullo facto a Materiä-craflitie pertinaciäque un- 
pedimento, quare et ſuppoſuere imprimis in ea 
hie abſtracta ejuscemodi dimenſiones ut punétum 
quod foret prorfus immune partibus fluendo li- 
neam longitudinemue latitudinis expextem cre- 


W. Theil. 7 0 


8) Mathematici imprimisque Geometrae quantita- 


æ 
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daß die chen en die Meß. 
kuͤnſtler ihre Serrſchaft in dem Reiche der 
Abſtraetionen und Ideen errichtet hätten, 
und daß fie mit den elben nach ihrem Bes 
fallen umſpraͤngen; ſobald ſie aber in das 
Land der Wirklichkeiten hmuͤber gehen 
wollten, fo fänden fie alsbald unuͤberſteig⸗ 
liche Hinder niſſe. Es haben ſich auch in der 
That, weiſer Abukibak, die größten Meßkuͤnſtler 
genoͤthiget geſehen, in der Naturlehre ihre vornehm 
ſten Beweiſe fahren zu laſſen. Wir finden im 
Newton ein Beyſpiel davon: ohngeachtet ibm die 
Geometrie zu erkennen gab, daß die Materie ins un⸗ 
endliche theilbar ſey, ſo getraute er ſich doch nicht 
dieſen Satz in dee Naturlehre anzuwenden; er 
merkte gar wohl, daß es derfelben entgegen ſey, daß 
die Materie in ihrer Theilbarkeit nicht bis auf einen 
N Punkt e foie, Er nahm hierauf die 
Ato⸗ 


aret etc. — N iftae quidem fuppofi tiones | 
ſunt, ex quibus Mathematici intra purae abitra- | 
etaeue Geometriaecancellos et quafi regnum con- 
fiftentes, ſuas illas praeclaras demonftrationes | 
texunt, uno igitur verbo Mathematici funt | 
qui in {uo illo abſtraetionis regno ea indivifibilia | 
ſupponunt quae fine partibus, fine longitudine, fine | 
latitudine fint ac eam multitudinem diviſionemque | 
partium quae ad finem nunquam perveniat, non 
itein vero phyfici, quibus in regno Materiae ver- 
fantibus tale nihil licet, Gaſſendi Phyf. Sect Lib. 
III Cap. V. pag, 264. Bey dem 9 g 
fuͤhrten Orte. | 


Atomen des Epicurs an und behauptete, es ſey 


unmoͤglich, dasjenige in verſchiedene Theile zu 
zertheilen, was doch durch die Anſtalt Got⸗ 
tes felbfé als ein urſpruͤngliches Eins wäre 
erichaffen worden ). Einige Schuͤler des New⸗ 


| K ton wollten dieſe Meynung ihres Lehrers nicht an⸗ 


nehmen, ſondern die geſammte Natur ihren geome⸗ 
triſchen Begriffen unterwerfen, ſie nahmen alſo die 


Materie als unendlich theilbar an. Hier ſieht man 


alſo beruͤhmte Mathematiker, welche nicht gewiß wuß⸗ | 


ken, was ſie ihrer Wiſſenſchaft fuͤr Graͤnzen ſetzen 5 


ſollten: andre glauben hingegen, ſte habe gar keine. 
Welchen ſoll ich nun Glauben beymeſſen? | 

Die Mathematiker find aber nicht nur in der 
Naturlehre uneinig; ſondern ſie ſtreiten auch lebhaft 
über ſolche Mater ien, die bloß die Geometrie betreffen. 


Sie geben einander wechſelsweiſe Fehler ſchuld; ſie 


rübmen ſich der Gewißheit in ihren Demonſtra⸗ 
tionen; ſie brauchen alle mit einander dieſes ſtolze 
Wort, und nachdem ſie hitzig genug diſputiret haben, 
To find fie völlig uͤberzeugt, daß fie die Oahrheit vers 
theidigen, und daß ihre Gegner fich ſehr groͤblich be⸗ 
truͤgen. Und das ſind nicht etwa Stuͤmper in der 
Mathematik, welche fo verfchiedene Meynungen he⸗ 
gen, ſelbſt die beruͤhmteſten beſchuldigen einander 
der Jrrthuͤmer. Wir wollen einen der groͤßten Ma⸗ 

8 | 92 tthema⸗ 

t) ſ. die Lobreden auf einige Mitglieder der Akademie 


der Wiſſenſchaften in Paris, und zwar die Lobrede 
des Herrn Renau II. Th. ©, 144. 
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thematiker anhoͤren, welcher uns eine genaue Be⸗ 
ſchreibung von einem Streite giebt, an dem die be⸗ 


ruͤhmteſten Theil hatten. „Herr Huygens verwarf 
einen Hauptgrundſatz eines gewiſſen Buchs, der alſo 


lautete: Ein Schiff welch s durch zween Kräfte fort» 


getrieben wird, deren Richtungen einen rechten Win⸗ 
kel machen, und von denen jede eine beſtimmte Ge⸗ 
ſchwindigkeit hat, gebt nach der Diagonale eines 
Parallelogramins, deſſen zween Seiten ſich verhal⸗ 
ten, wie die Geſchwindigkeiten. Der Fehler dieſes 
Satzes, welcher anfaͤnglich mit allen dem ſo natuͤr⸗ 
lich uͤbereinſtimmte, was jemals in der Mechanik 
iſt geſchrieben worden, beſtand darinn, wie Herr 
Huygens ſagt, daß die Seiten des Parallelogramms 
ſich wie die Kraͤfte verhalten, dieſe angenommenen 
Kraͤfte, aber nicht wie die Geſchwindigkeiten, ſon⸗ 
dern wie die Quadrate der Geſchwindigkeiten; denn 
dieſe Kraͤfte muͤſſen den Gegenkraͤften des Waſſers 
glei ch ſeyn, welche letztern ſich eben verhalten wie jene 
Quadrate, daß alſo daraus ein ander Parallelogramm 
und eine andre Diagonale entſtehet. Und wenn der 
Begriff des Herr Kenau beſtehen ſollte, ſo müßten, 
wenn ein Körper, von zween Kraͤften fortgetrieben 
wird unddie Diagonale eines Parallelogramms be ſchrei⸗ 
ben ſoll, dieſe beyden Kräfte ſich verhalten, nicht wie 
die Seiten, ſondern wie die Quadrate der Seiten; 1 
welches in der Mechanik unechoͤrt war. 

Ein Beweis, daß dieſes eine ſehr ſchwere Ma⸗ 
terie ſey, und man ſich dabey leicht betruͤgen koͤnne, 
war dasjenige, daß ohngeachtet des Auſehns des 


Herrn Huygens, welches FER von unendlichen Ge⸗ 
wicht 


* 


{ 
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wicht ſeyn mußte; und de noch mehr if, ohnge⸗ 
achtet ſeiner angefuͤhrten Beweiſe, dennoch Herr 
Renau ſeine Vertheidiger fand, worunter auch der 
Pater Malebranche war. Vielleicht bewog die 
5 Freundſchaft einige dazu, welche nicht auf ihrer Hut 
warenz vielleicht auch andre die Hitze und Gewißheit, 
welche er bey der ganzen Sache blicken ließ: ſie wa⸗ 
ren aber doch alle uͤberhaupt Mathematiker. Der 
Marquis de l' Hopital ſchrieb deswegen an den 
Herrn Johann Bernoulli, damaligen Profeſſor 
zu Gröningen, und trug ihm die Sache fo vor, daß 
dieſer ſich fuͤr den Herrn Renau erklaͤrte, deſſen 
Buch er nicht geleſen hatte; die Autorität deſſelben 
hatte eben ſo viel Gewicht, als des Huygens ſeine 
und befriedigte den Autor dieſer Theorie vollkommen, 
das noch ungerecheg „daß die guͤnſtige Vor ſtellung 
des de l' Sopital wenigſtens eine geheime Neigung 
zu dieſer Meynung zu erkennen gab. Mit einem 
Worte, die Wahrheit mochte ſeyn, auf welcher Seite 
fie wollte, fo machte 's ihm doch allemal Ehre genug, 
daß ein neuangehender Meßkuͤnſtler fo alte erfahrne 
Maͤnner getrennet hatte. Dieſes wird ein neues 
Aergerniß, oder vielmehr eine neue Freude für. die 
Profanen ſeyn, daß ſich die Diarhematiker ent⸗ 
zweyen “ 
Der Herr von Sontenelle irret ſich, wenn er 
denkt, daß man ſich uͤber die Streitigkeiten der Ma⸗ 
thematiker aͤrgern wird. Dieſe vernuͤnftigen Leute, 
welche die Schwaͤche des menſchlichen Geiſtes kennen, 
Leute, denen der Herr von Fontenelle nach Gefallen 


den Namen Profane beyleget, wiſſen wohl, daß man 
23 in 


\ 


in keiner WI ſſenſchaft zu einer Göller Gewis⸗ 
heit gelangen kann, und ſie erſtaunen eben ſo wenig 
uͤher die Mathematiker, wenn ff ſich ſtreiten, als 


über andre Perſonen; denn es ſind alle der Gefahr 


ſich zu betruͤgen ausgeſetzt, ohngeachtet der guten 
Meynung, die ſie von ſich haben, und ohngeachtet der 
Dtereiſtigkeit, mit welcher fie ſolchen Dingen den Namen 
einer Demonſtration beylegen, die oftmals der ge⸗ 
ſunden Vernunft und den deutlichſten und nr 
ſten Begriffen ſchnurſtracks entgegen find. 

9 gruͤſſe dich, weiſer Abukibak, lebe wohl. 


Neunzigſter Brief. ! 
Der Kabbaliſt Abukfidak an den fleißigen 
Ben ⸗Kiber. | | 


N a du in den Wi ſſenſchaften ſo ſehr zunimmſt, 
fleißiger Ben. Kiber, fo überzeugt mich dieſes, 

daß du ein ſehr gluͤckliches Gedaͤchtniß haben mußt. 
Das Gedaͤchtniß ſcheint mir überhaupt der vor⸗ 
treflichfte unter den innerlichen Sinnen des Menſchen 
zu ſeyn; ich ſehe es aͤls den Schatzmeiſter und Be⸗ 
wahrer der übrigen an, und als einen unumſtoͤs lichen 
Beweis von der Unſterblichkeit der Seele. Plutarch 
hatte Recht, da er es das Aequivalent der Gottheit 
nennte, weil es die vergangene Zeit zuruͤckrufen und 
eine gegenwartige daraus machen kann. Es giebt 
ſolchen Dingen ein wirkliches Weſen, die keines mehr 
haben und ohne daſſelbe waͤre der Menſch gewiſſen 
Thieren gleich, die ſich in ihrem Troge herumwaͤlzen 
und bloß mit ee dns ur Augenblicke 
| 


ORTE ag, 


peſchaͤftigen cui einen Barf von dem nur arf ver⸗ 
gangenen zu haben. N : 


Das Gedaͤchtniß, fleißiger Ben- Rber, if der 
Schatzkaſten der Wi ſſenſchaft: da die Menſchen ohne 
daſſelbe nicht fähig wären, ihre Betrachtungen anzu⸗ 
ſtellen, ſo koͤnnten ſie auch nicht die geringſte Kennt⸗ 
niß erlangen; und ihre Vernunft iſt ſo ſchwach, daß 
fie nicht einmal vor dem Inſtinct der Thiere einigen 
Vorzug hat. Die Klugheit und Erfahrung ſind die 
Folgen dieſes Vermoͤgens, ſich an das Vergangene 
erinnern zu koͤnnen; man ſieht auch, daß die groͤßten 
Maͤnner eine ganz beſondere Sorgfalt getragen ha⸗ 
ben dieſes Vermoͤgen auszubilden. „Ich wende, 
ſagt Cato v), viele Zeit auf das Leſen der Griechen; 
und damit ich mein Gedaͤchtniß übe, fo wiederhohle 
ich, nach der Methode der Pythagoraͤer, alle Abend, 
was 5 den Tag über gethan, geredet, und u 
habe.“ 


Die Philoſophen chaten Recht san wenn fie 
fi ch bemuͤhten bte Kraft des Gedaͤchtniſſes zu ſtaͤrken 
und dieſeſ Sorgfalt auch ihren Schuͤlern anbefohlen. 
Denn man unterrichtet umſonſt, wenn alles wieder 
vergeſſen wird, was man gelernt hat; es ſcheint von 
dem Himmel ſelbſt ſo veranſtaltet worden zu ſeyn, 
daß e die. Menſchen von dieſem ſeinen koſtbaren 
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u) Multum etiam Graecis litteris utor; Pythago- 

reorumque more exercendae memoriae gratia, 

quid quoque die dixerim, egerim, commemoro 
veſpere. Cic, de Senectute Cap. XI. 
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 Gfchente Gebrauch machen, deſto mehr ert es 
ſich, damit fie immer noch weiter aufgemuntert wer⸗ 


den, Nutzen davon zu ziehen. Das Gedaͤchtniß iſt 
einem Acker gleich, der deſto mehr traͤgt jemehr er 
bebaut wird. Man erzaͤhlet, Cyrus babe jeden 
Soldaten in fei ner Armee gekannt, und ibn mit Ras 
men geruft. Zwey Tage hernach, als Cineas, der 


Geſandte des Königs Pyrrhus, zu Rom angelanget a 


war, ſo wußte er alle Namen der Ratbsperſonen und 
roͤmiſchen Ritter, obgleich die Anzahl der ſelben ſehr be⸗ 
traͤchtlich war. Der Königin Pontus Mithridates, 
konnte zwey und zwanzig Sprachen er hoͤrete ver ſchie⸗ 


dene Perſonen an, die mit ihm redeten, und antwortete 


ihnen ohne Dollmetſcher. Cicero erzählt von dem 
Themiſtokles, daß er alle Bürger zu Athen mit 


Namen gekannt hätte 9 und Cato berichtet in eben 


dem Schriftſteller, es wären ihm nicht. nur alle Na⸗ 
men der Einwohner zu Rom bekannt geweſen, ſon⸗ 
dern auch diejenigen von ihren Vaͤtern )). 


Ich geſtehe es, fleißiger Ben⸗ Küber, dieſes 


ſcheint wunderbar, beſonders wenn man auf die un⸗ 


geheure Anzahl Einwohner Achtung giebt, die ſich zu 
Rom befand; aber was mich bewegt, die Möglichkeit 
einer ſo großen Verſtaͤrkung des Gedaͤchtniſſes zu 
glauben, wenn es ausgebildet wird, iſt, daß ich einen 

| ähnlichen 


x). Themiftocles omnium civium nomina perceperat. 
Cie. ibid, Cap. N 


| y) Equidem non modo! eos novi, qui funt ; led eorum 


patres etiam et avos, Cic, ibidem. 


Het 


aͤhnlichen Fall finde, der das vom Cato angeführte 
Beyſpiel beſtaͤtiget. Er betrifft auch eine viel wichti⸗ 
gere Sache; denn es enthält eine det reizendſten und 
erhabenſten Antworten, die jemals ein Held geben 
konnte, der den Werth ſeiner Handlungen kannte. 
Als Scipio, der Africaner, mit dem Appius Clau⸗ 
dius um die Nentmeifterftelle zu Rom ſtritt, und die⸗ 
ſer letzte ſich bey dem Volke beſonders einſchmeicheln 
wollte, ſo nennte er jeden Roͤmer mit Namen. Die⸗ 
ſes iſt ein Zeichen, ſagte er, daß ich euch alle 
liebe, weil ich euch alle kenne. Scipio hinge⸗ 
gen, der keinen kannte, und auch die Namen nicht 
wußte, antwortete mit vieler Standhaftigkeit: Es 
iſt wahr, Claudius, daß ich mich nicht be⸗ 
muͤht habe, die Namen aller Römer zu er» 
fahren; aber ich habe es (o zu machen ge⸗ 
ſucht, daß keiner von ihnen ſeyn wird, der 
nicht den meinigen kennen ſollte. 
Es giebt viele Leute, muͤhſamer Ben Kiber, 
die die Gleichguͤltigkeit des Scipio in Anſehung des 
Gedaͤchtniſſes am unrechten Orte nachahmen wollen, 
und ſich hingegen eine große Beurtheilunskraft zuei⸗ 
gnen. Es hat jemand mit Recht geſagt: die ganze 
Welt wollte Verſtand haben, aber ſehr wenig ruͤhmten 
ſich eines Gedaͤchniſſes. Manchmal verfallen große 
Leute in dergleichen Fehler, und Montagne ſelbſt, 
deſſen Schriften voller Einfälle und Stellen find, 
die nothwendig ein großes Vermögen und ausneh⸗ 
mende Leichtigkeit im Erinnern vorausfegen, glaubt 
dennoch ein ſehr ſchlechtes Gedaͤchtniß zu haben. „Es 
it wohl kein Menſch, ſagt er, der ſo wenig vom Ge⸗ 
Y 5 daͤcht⸗ 
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dä ae reden duͤrfte; denn ich fine nicht die ge, a 
ringſte Spur deſſelben in mir, und ich denke nicht, 
daß es je mals einen in der Welt gegeben hat, der 
einen ſo wunderbaren Mangel gehabt habe. Ich be⸗ 
558 alle die übrigen geringern und gemeinen Thetle; 
aber was dieſen anbelangt, fo ftelle ich eine ſehr bez 
ſondere und ſeltne Perſon für, und bin wohl werth, 
daß man von mir redet. Zu dieſem Schaden, den 
ich leide, (denn gewiß, wenn man die Rothwendig⸗ 
keit des Gedaͤchtniſſes einfichet, fo hat Plato Recht, 
f wenn er es eine große und maͤchtige Goͤttinn nennt) 
kommt noch, daß, wenn man in meinem Lande von 
jemand. fügen will, er habe keinen Verſtand, fo 
ſpricht man, er hat kein Gedaͤchtniß: und wenn ich 
mich alfo über den Mangel des meinigen beklage, ſo 
nimmt man es fo auf, als wenn ich mic ſelbſt den 
Verſtand abſpraͤche. Sie machen alſo keinen Unter⸗ 
ſchied unter dem. Gedaͤchtniſſe und Verſtande. Das 
heißt alſo meinen Zuſtand ſehr verſchlimmern; aber 
man thut mir Unrecht; denn man ſieht vielmehr aus 
der Erfahrung, daß ein vortrefliches Gedaͤchtniß bey 
einem ſchwachen Verſtande angetroffen wird 2). 


| 1; jontagne mag ſagen, was er will, fleißiger 
Ben iiber, wir lernen doch zweyerley daraus: 
erſtlich, daß er ein viel beſſer Gedaͤchniß hatte, als 
er glaubte; und zweytens, daß ein Mann von Ver⸗ 
Hab deſſelben unmoglich ganz und gar koͤnne be⸗ 
| raubt 


55 In den fais des ich de eg, 1, a. 
Cap. IX. €. 20. 


B . Ne 8 . ï 23 
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raubt ſeyn. Es iſt wahr, es giebt zweherley Arten 
des Gedaͤchniſſes; das eine faßt die Hauptſachen 
gründlich; das andre behaͤlt nur bloße Worte und er⸗ 
innert fi, ſo zu ſagen ; nur der Oberflächen der 
Dinge. Wer nur lange Reden leicht auswendig be⸗ 
haͤlt, der hat oft nicht io viel Vortheil von ſeinem Ge⸗ 
daͤchtniſſe, als der, ſo ſich der Sachen ſelbſt erinnern 
kann und deſſen Erinnerungskraft gemeiniglich loca⸗ 5 
liſch genennt wird. Cicero redet von zwey be⸗ 
ruͤhmten Maͤnnern, die mit dieſen verſchiedenen Ei⸗ 
genſchaften begabt waren. Aucullus erinnerte fi ch 5 
aller Begebenheiten, Sortenſius aber behielt alle | 
gerichtliche Reden, die er verfertigte, mit einer groſſen 
Leichtigkeit ). Seneca, erzaͤhlt uns von dieſem lez⸗ 
tern Roͤmer einen beſondern Fall. Er ſagt namlich, 
| Hortenſius babe fi einsmals in einer Auction 
| befunden, welche zwölf Stunden hintereinander ges 
dauert bâfte, und nach Beendigung derſelben, habe 
| er alle Sachen in der naͤmlichen Ordnung, wie fie 
| wären verkauft worden; imgleichen alle Namen der 
Käufer und ihre Preiſe wieder hergenennt. Eben 
dieſer Seneka erzaͤhlt uns, daß er in ſeiner Jugend 
em fo vortrefliches Gedaͤchtniß beſeſſen habe, daß, 
als jeder von zweyhundert ſeiner Mitſchuͤler einen 
Vers vor ihrem Lehrer hergeſagt hätte, fo hatte er, 
Seneka, als ſie damit fertig geweſen waͤren, alle 


dieſe 


2) Lucullus habuit dirinam quandam memoriam 
rerum: verborum majorem „ Cic, 


Acad. Quaeſt. Lib. IV. 


té 


x 
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dieſe Dire ohne den geringsten Anſtoß wirdethelet 
Wenn hierauf Montagne fast, daß ein vortref⸗ 


liches Gedaͤchtniß mit einer ſchwachen Ur. 


| thelefraft, verbunden wäre, fo fönnte man ihm 
leicht das Gegenthell aus den angefuͤhrten Stellen 
beweiſen, zu denen ich noch eine große Anzahl andrer 
ſetzen koͤnnte, als des Julius Caͤſar, der zu gleicher 
Zeit vier unterſchiedenen Secretaͤren Briefe dictiren 
konnte. Plintus verſichert uns von ſich, er habe 


zu gleicher Zeit in einem Buche geleſen, einen Secre⸗ 


taͤr angehört, und einem andern dictirt. Ich frage, 


ob hier das vortrefliche Gedaͤchtniß des Caͤſars 
und Plinius mit einer ſchwachen Urtheils⸗ 


kraft ſey verbunden geweſen-?? 
Ich glaube, fleißiger Ben- Riber, daß nicht 


nur große Genies faſt allezeit mit einer großen Ges 


daͤchtuißkraft find begabt geweſen; ſondern daß auch 


gemeiniglich der Mangel des Gedaͤchtniſſes von der 


Dummheit, und Unwiſſenheit, vielleicht auch noch 

von andern großen Fehlern begleitet wird. Der Ray. | 
ſer Claudius, deſſen Genie ſo eingeſchraͤnkt, als 
fein Charakter ſchlecht war, verlangte gemeiniglich die 
wieder zu ſehen, welche er doch den Tag vorher hatte 
hinrichten laſſen. Dieſer Fuͤrſt verwunderte ſich, daß 

ſeine Gemahlinn Meſſalina nicht zu ihm ins 
Bette kaͤme, die er ſich einige Stunde zuvor vom Halſe 
geſchafft hatte; er hatte die Reiſe ſchon vergeſſen, 


welche dieſe Prinzeßinn in die andre Welt gethan hatte. 
Viele Pariſer wuͤnſchten vielleicht in Anſehung ihrer 
Frauen ein eben ſo ſchwaches Gedaͤchtniß zu haben, 


als dieſer Kayſer. Jener vergaß, daß ſeine Frau 


todt 


} » 


todt war; s und dieſe wünschten vielleicht ju bergeſſen, 
daß ihre Weiber noch lebten. 

Ehe ich meinen Brief ſchließe, flethiger Ben⸗ 
Riber, fo halte ich es für meine Schuldigkeit dir 
meine Gedanken über die Art des Gedaͤchtniſſes mit⸗ 


| sutheilen, welche ich für die beſte halte. Die Pers 


ſonen, welche das Vermoͤgen haben, das, was man 
lbnen ſagt, leicht zu faſſen, ſind gemeiniglich nicht 
ſolche, welche lange behalten. Es giebt Leute, wel⸗ 


kann man dieſe gleich ſchwer anfuͤllen, fo laſſen fie 


Ihnen enthalten iſt, als diejenigen, ſo man leicht an⸗ 


tuch dieſen Eindruck laͤnger als andre, in die es leicht 


Jahrhunderten nicht vermoͤgend iſt auszuloͤſchen. 


Wachſe; dieſes nimmt, wie jenes alles leicht an, 


OR 
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che Gefaͤſſen mit einer engen Oefnung aͤhnlich ſind: 
doch auch den Liquor ſchwerer wieder fahren, der in 


füllt. Dinge, in welche man etwas mit Mühe 
graben muß, als die Metalle und Steine, behalten 


leſchiehet. Ich vergleiche ein langſames Gedaͤchtniß 
nit einer kupfernen Platte, worein man Charak- 
ere graben kann, die auch eine Dauer von vielen 


Hingegen ein geſchwindes Gedaͤchtniß gleicht dem 


50 man darauf ei und läßt es mit eben der 
. 


ichtigkeit wieder fahren. 

Es giebt auch ſonſt noch eine Before Eigen» 
aft des Gedaͤchtniſſes, fleißiger Ben; Kiber, 
mlich, daß man das ſehr ſelten vergißt, was in 
ler Jugend iſt in unſern Verſtand eingeprägt wol den. 
Feſchtevene it haben von dieſem beſon⸗ 


une 


el weil das Gedachtnß noch nicht ermuͤdet, 0 
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und geschwächt wäre, ſo drückten ſich die Vorſtelungen | 
ſo tief ein, andre glaubten, es kaͤme daher, weil die 
Kinder ein viel ruhigeres Gemuͤth und keine Sorgen 
hatten, fo koͤnnten die empfangenen Vorſtellungen | 
einen viel tiefern Eindruck machen, als wenn fe er⸗ 
wachſen waͤren. | 
Ich aber glaube, fleißiger Ben Kiber, a 
überhaupt unerwartete Dinge länger im Berichte 
bleiben, fo find auch den Kindern der größte Theil 
Begriffe, den ſie erhalten neu, und ſcheint ihnen alſo 
wunderbar, daher druͤcken ſich diefe Worſtallungen | 
tiefer in ihr Herz. | 
Was die Urfachen anbelangt, mi man die | 
Schwaͤchung des Gedaͤchtniſſes beymeſſen kann, ſo 
ſind deren ſehr viele; Krankheiten, Wunden am 
Haupte, Erſchuͤtterungen des Gehirns, großes Schre⸗ 
ken, ſchwere Fälle, alle dieſe Zufaͤlle zerſtören oder 
verringern die Erinnerungskraft, weil ſie die Oerter 
beſchaͤdigen, wo ſich die Vorſtellungen bilden, und 
weil ſie die Organen und Werkzeuge, wodurch ſich 
dieſe bilden, in Unordnung bringen. Alles, was 
entweder in der Seele oder im Körper eine große 
Veraͤnderung verurſacht, kann in einem Augenblicke 
das glüͤcklichſte Gedaͤchtniß vernichten. Demos 
ſthenes der als Geſandter zum Koͤnige Philippus 
abgegangen war, wurde durch den Anblick dieſes 
Monarchens ſo verwirrt gemacht, daß, als er ſeine 
Rede angefangen halte, er alles vergaß und ſich 
nicht auf ein einziges Wort mehr beſinnen konnte. 
Ein arabiſcher Schriftſteller hat einige Urſachen 
von dem Arelue des Gedaͤchtniſſes angegeben, welche 
da 
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das N Genie feiner Nation zu erkennen geben; 


fie find denen vollkommen aͤhnlich, welche Ariſtote⸗ 


les zur Urſache gewiſſer Erſcheinungen anbringf, 
Diefer. Araber verfichert für gewiß, daß, wenn man 


| faute Früchte äffe, oder aufgehenkte Dinge anfchaute, 


— in 


oder mit einem Haufen Cameelen reiſete, oder Käufe 


auf die Erde wuͤrfe, ohne fe todt zu machen, oder 


Grabſchriften laͤſe, fo verloͤhre man durch alle dieſe 
Handlungen das Gedaͤchtniß b). So lächerlich dieſe 
Urfachen find, fo muß man doch geſtehen, daß einige 


hiervon ſehr alt find, Es war eine unter den Roͤ⸗ 
mern allgemein angenommene Meynung, daß das 
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Leſen der Grabſchriften das Gedaͤchtniß benaͤhme. 


Cato macht ſich uͤber dieſen Aberglauben; bey dem 
Cicero luſtig e). 

Ich wuͤrde es dem Arabiſchen Schriftſteler vet» 
geben, daß er das Leſen der Grabſchriften unter die 
Urſachen rechnet, daß man das Gedaͤchiniß verliert; 


aber feine Strenge in Anſehung des Todes der Kaufe 


kann ich ihm nicht vergeben. Ich moͤchte faſt glau⸗ 
ben, daß dieſer gute Mann viele derſelben muß an⸗ 
getroffen haben, daß ſie ihn ſehr beſchwerlich muͤſſen 
geweſen ſeyn, und daß er in der Abſicht einem ſo ver⸗ 
drießlichen Umſtande auszuweichen, alle diejenigen 
mit dem as des nn bedrohete, die ihn 
dieſer 
. 15 f 
b) Semita Sap. Cap. XII. ©. gr. e | 
c) Nec fepuicra legens vercor (quod ajunt) ne me. 
moriam perdam: his enim iplis legendis vedeo in 
memoriam mortuorum, Cic, de Senect. Cap. VII. 
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diefer, Gefahr absſetzen she In Wahrheit die 


größten Leute 1 an die eee 


Dot 5 Wir | | 
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Ein und neunzigſter Brief. 


Der Kabbalſt Abnkibak an den em 5 


. 


Menge leichtſinniger Schmeichler um ſich her ver⸗ 


Ben Kiber. 


a. Bae hen in den Wiſſenſchaft ken, e 

Ben Kiber, erweckt in mir allemal ein trauri⸗ 
ges Andenken an die Denkungsart der alten Griechen 
und Roͤmer, bey denen Leute, die ſich durch ihre 
Wiſſenſchaften hervorthaten, von den groͤßten Fuͤr⸗ 
ſten geliebt und oft von dem Volke hoͤher geachtet 
wurden, als Perſonen vom erſten Range. Dieſe 
gluͤcklichen Zeiten haben ſich gar ſehr veraͤndert; heut 


zu Tage lebt der Gelehrte in Duͤrftigkeit, da unter⸗ 
deſſen der Ignorant Glanze und Anſehen hat und eine 


À 


ſammelt, die ihre uͤbertriebene Lobeserhebungen an 


ihn verſchwenden; indem er kein ander Ver dienſt be. 


ſitzt, als entweder eine große Erbſchaft, oder ein auf 
Unkoſten einer Menge Ungluͤcklicher geſammeltes Gut, 
die zugleich die betruͤbten Schlachtopfer feiner Rau⸗ 
bereyen ſind. Darf man ſich nun daruͤber wundern, 
wenn unfer Jahrhundert nicht mehr fo viele beruͤhmte 


Leute hervorbringt, als in den vorhergehenden gelebt a 


haben? Seit dem die edle Nacheiferung in dem Her⸗ 
zen erloſchen iſt, und der Geiſt nicht mehr durch 
ſchmei⸗ 
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ſchmeichelbafte und ehrwuͤrdige Belohnungen aufge⸗ 
muntert und angefeuert wird; fo werden die Wiſſen⸗ 
ſchaften matt und gerathen nach und nach in Ver⸗ 
| Wenn man einem Gelehrten in Frankreich acht 
oder neun hundert Livers Penfion giebt, fo glaubt 
man mehr gethan zu haben, als er erwarten konnte. 
Wie viel Niedertraͤchtigkeiten muß man nicht anwen⸗ 
den, daß man es fo weit bringe? Und wie viel Ar⸗ 
beit, wie viel Mühe, ehe man eine ſo mäßige Be⸗ 
lohnung erhält? In welcher Furcht ſteht man nicht 
fie zu verlieren? Ein etwas zu kuͤhnes Wort, ein 
lebhafter Ausdruck, eine Redensart, in der man 
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Schweizer einer Perſon von hohem Range anzutref⸗ 
fen glaubt, mit einem Worte, das geringſte iſt im 
Stande den Gelehrten wieder in den Bettelſtand her⸗ 
ab zu ſetzen. 0 
Will man den elenden Zuſtand der meiſten heu⸗ 
tigen Gelehrten recht einſehen, fo darf man nur über 
die Belohnungen und Ehrenbezeugungen Betrachtun⸗ 
gen anſtellen, welche faſt alle alte Schrift ſteller er⸗ 
hielten. Als Plato den Regenten zu Syracus, 
Dionpyſius, beſuchte, fo gieng ihm dieſer Herr ent» 
gegen und ließ ihn zu ſich auf den Wagen ſetzen. 
Heut zu Tage bezeugt ein Fuͤrſt oft mehr Achtung fuͤr 
einen ſeiner Jagdpurſchen, als fuͤr den beruͤhmteſten 
Sternſeher oder Metaphyſiker von Europa. 
| Die Griechen trieben die Ehrerbietung gegen er⸗ 
habene Genies bis auf den hoͤchſten Grad. Als 
Alexander die Stadt Theben ſchleifen laſſen wollte, 
IV. Theil. „„ RER ſo 
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etwas Anſtoͤßiges gegen einen Pfaffen oder gegen den 


1 


* 
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ſo befahl er das Haus des Poeten Pindarus zu 


ſchonen. Heut zu Tage wurde ein Marſchall von 
Frankreich bey Schl eifung einer Feſtung eher das. 7 
Haus eines Fmanzpachters, als eines Voltaire oder | 
Crebillons verſchonen. 


Als die Einwohner von Syracus einige Athellen, 
ſer zu Gefangenen gemacht hatten, welche gewiſſe 
Stellen aus dem Euripides auswendig wuſten und 
ſie ihnen herſagten, fo gaben fie dieſen die Freyheit 


zur Belohnung. Sollte aber jezt ein Gefangner 


wirklich einem Generale den Vorſchlag thun, er wolle 


ihm hundert Verſe aus dem Corneille oder Rarine 


herſagen, fo würde man ihn wenigſtens als einen 
Narren von dem General entfernen, oder als einen, 


5 deſſen Vorſchlag ſtrafwuͤrdig waͤre. Die Liebe der 


Alten zu den Wiſſenſchaften war ſo groß, daß die 


groͤßten und beruͤhmteſten Krieges oberſten nen eine. 


Art von goͤttlicher Verehrung erwieſen. Scipio 
der Africaner hatte beſtaͤndig, ſo lange er lebte, ur 
kleine Bildfäule des Poeten Ennius bey ſich: 


fuͤhrte fie in allen feinen Feldzuͤgen bey ſich und 5 
ſeinem Tobbette machte er die Verordnung, daß man 


ſie ihm mit ins Grab geben ſollte. Die meiſten Fuͤr⸗ 


ſten und Herren ſchaͤtzen die Gelehrten weder im Le⸗ 


ben noch im Tode. S So lange ſie noch vollkommen 
geſund ſind, ſo verachten ſie alle Menſchen. Wenn 
ſie aber aus dieſer Welt gehen wollen, ſo fangen fie 
gemeiniglich an die Armſeligſten zu achten: fie ver⸗ 
machen den Kloͤſtern Legate; und anſtatt, daß ſich 
Scipio die Bildſaͤule eines berühmten Dichters mit 
ins Grab geben ließ, ſo machen ſie es ſo mit Si 

il⸗ 
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Buldern eines eingebildeten liner. oder mit eini⸗ 
gen alten Lumpen, denen der Geiz der Geiſtlichen 
den Namen Beliquten gegeben hat. | 
Ehemals errichtete man nicht folchen Kelten 
Ebrenſulen, die kein ander Ver dienſt hatten, als die 
Geburt oder den Reichthum; 3 fondern ſolchen Vers 
ſonen, die ſich entweder durch ihre dem Vaterlande 
geleiſtete Dienſte; oder Dusch ihre weitlaͤuftige Rennts 
| niſſe und Gelehrſamkeit heroorgethan hatten. Kluge 
Weltweiſe, erhabne Dichter giengen mit großen Feld⸗ 
| oberſten in gleichem Paare. Mithridat bezeigte 
| gegen den Plato eine ſo große Ach: ung, daß er feine 
Bildſaͤule von einem vortreflichen Kuͤnſtler ver fertigen 
und fie unter die beruͤhmteſten Könige von Pontus 
ſetzen ließ; Demoſthenes genoß bey den Atheniens 
ſern eben dieſe Ehre. Die Roͤmer gingen noch wei⸗ 
ter; denn als Joſephus nach der Eroberung von 
Jeruſolem war gefangen nach Rom gebracht worden, 
ſo gaben ſie ihm nicht nur die Freybeit wieder, ſon⸗ 
| dern wegen der Buͤcher von den Juͤdiſchen Anti⸗ 
quitaͤten errichteten fie ihm auch eine Statue. 
Ich glaube nicht, daß man jemals in Frankreich 
daran gedacht hat einem Gelehrten dieſe Ehre zu er⸗ 
| | weifen. Paris und alle Städte des Koͤnigreichs find 
mit Bildniſſen von den Stiftern der Bettelorden ane 
gefuͤllt. Man ſetzt fie in die Kirchen und auf die 
Altaͤre: wunderliche und traurige Wirkungen des 
Eigenſinns und der Schwaͤche des menſchlichen Ver⸗ 
d Man erzeigt denen (ich darf wohl ſagen) 
eine goͤttliche Ehre, die ſich doch aus allen Kraͤften 
badi e die oe herunter zu ſetzen und 
À A zu 
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zu verschlimmern; und kaum würdiget man die eines 
Anblicks, deren Vor schriften und Grundſaͤtze die 
Menſchen zu ihrem erſten Urſprunge zurückbringen; 
denſelben den völligen Adel ihrer Natur zu erkennen 
geben, und ihnen ſichre Mittel an die Hand geben, die 


: Borurtheile zu uͤbet winden und dem Fanatismus 9 
dem Aberglauben auszuweichen. 


Die Belohnungen im Gelde, die die alten Schrift. Ä 
ſteller erhielten, waren in ihrer Art nicht weniger bes 
traͤchtlich, als die andern Ehreubezeigungen. Ari⸗ 

ſtoteles erhielt vom Alexander fuͤr ſeine Hiſtorie 
der Thiere acht hundert Talente; welches nach unſrer 
Münze beynahe fünf mal hundert tauſend Thaler be» 
trägt. Dieſes macht bey einem einzigen Buche mehr 
Geld aus, als alle Gelehrte zuſammen in Frankreich 
nicht davon getragen haben, ſeit dem Franz I. die 
W'̃ ſſenſchaften wieder ins Reich einfuͤbrte. 


Der Prinz des Kayſers Severus lies einem 
Dichter ſo viel Goldſtuͤcke auszahlen, als Verſe in 
ſeinem ſehr langen Gedichte waren, und worinnen er 
die Natur und Eigenſchaften der Fiſche abhandelte. 
So grosmuͤthig auch Ludewig XIV. war, ſo gab er 
doch nur dem großen Corneille zwey faufend Franken 
Pen fion. Alſo wurde jeder Vers des beruͤhmteſten 
und erhabenſten Dichters von Frankreich mit sat 
Pfennigen bezahlt. | 

Der Kayſer Gracian verliehe dem Dichter Au⸗ 
ſontus das Conſulat fuͤr ſeine Schriften; Moliere 
erhielt nur die Stelle eines koͤniglichen Tapezierers. 
Eine ‚Sul, die ein wenig mehr bedeutete, als ein 

Laquay; 


N 
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TT unterdeſſen getraue ih mir zu behaupten; 
daß zwiſchen dem Moliere und Auſon ein eben ſo 
großer Unterſchied war, a ls zwiſchen einem roͤmiſchen 
Buͤrgermeiſter und einem Tapezier. Wäre dieſer 
franzoͤſiſche Gelehrte in den Zeiten des Gracians 


gebohren worden, ſo waͤre er wohl fuͤnf bis Fest 
zum Conſulate gelangt. 


| 
| 


Der Kayſer Antonin beſchenkte den Ar an 


fuͤr die Hiſtorie „die dieſer in griechiſcher Sprache 
geſchrieben hatte, mit einer ſehr betraͤchtlichen Sum⸗ 
me und ernennte ihn darauf zum Conſul. Die Wohl⸗ 
thaten, womit Auguſt die geſchickten Leute an fer 
nem Hofe uͤberhaͤufte, ſind wenigen unbekannt. 
| Virgil, Horaz und verſchiedene andre konnten ſich 


feiner Gros muth und Gnade ruͤhmen. Man erzählt, 


daß als der erſte von dieſen beyden Dichtern, dem 


Auguſt und feiner Gemahlin Etvia, als der Mut⸗ 
ter des Marcellus, das ſechſte Buch ſiner Aeneis 
vorgeleſen habe und an die letzten Ver ſe gekommen 
ſey, worinnen er von dieſem jungen Prinzen redete, 
der ſchon verſtorben war; ſo waͤre die Kayſerinn 


daruͤber ſo bewegt worden, daß ſie in Ohnmacht ge⸗ 
fallen ſey. Als ſie wieder zu ſich gekommen, haͤtte 
| fie Order gegeben, man ſollte dem Virgil tür jeden 
Vers der noch von der Lobrede des Marcelius 


übrig wäre, zehn Seſterzen geben, welches Geſchenk 


nach unſerm Geld beynahe auf drey tauſend Louis 
ſtieg ©). 


EN + Die 


Jh) Hier find die Verſe des Virgils, ich habe fie wohl 


| 
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mehr ais, hundert mal durchgeleſen, und fie find 1 0 
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Die boshafteſten und außen Fürſten bät⸗ 
ben ſich es ee zur S e angerechnet „wenn 


x 


allemal ſchoͤner vorgekommen. Eines der 1 1 ten 
Genies auf der Welt ſagte, er koͤnnte ſich nicht Dr 

daran leſen. 

Quis pater, ille virum qui fie eomitatur euntem? 

Filius, anne aliquis magna de itirpe nepotum ? 

Quis deine circa comitum! quantum inſtar in 

\ iplo. eſt? | 

Sed nox atra caput triſti circumvolar umbra. 

Tum pater Auchiſes lachrimis ingreflus obor tis. 

O nate, ingentem luctum ne quaere tuorum, 
Oſtendent t terris hune tantum fata, neque ultra 
Eſſe ſinent. Nimium vobis Romana Propago 
Vifa potens, fuperi, propria haec fi dona tuiffent, 
Quantos ille virum magnam Mavor tis ad urbem 

Campus aget gemitus? vel quae, Tyberipe, vide bis 

Funera, eum tumulum praeterlabere recentem! 
Nec puer Iliaca quisquam de gente Latinos 
In tantum ſpe tollet avos: nec Romuia quondam 
Ullo fe tantum tellus ja@abit alumno. 

Heu pietas, heu priſca fides, inviétaque bello- 
Dextera! non illi quisquam fe iinpune tuliſſet 
Obvius armato: {ea cum pedesiret in hoſtem, 
Seu ſpumantis equi foderet calcaribus armes! 
Heu miferande puer! fi qua fata atpera rumpas, 
Tu Marcellus eris, manibus date lil ia plenis: 
Purpureos fpargaın flores, animamque nepotis. 
His ſaltem accumulem donis et dune inani 
Munere. 
Virvil here Eib VI. 
Ich uͤberſetze dieſe Stelle nicht, weil es unmoͤglich 
iſt alle die eee une Schoͤnheiten des Origi⸗ 
nals 
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|. fie die Gelehrten in. Dürftigfeit Hätten: leben laſſen. 
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Mero gab dem Seneka anſehnliche Güter: Dieſer 
Weltweiſe geſtund, daß er von ſeinem Fuͤrſten ſo 
viel erhalten bâite, als ein Privatmann er halten und 
ein Souverain weggeben koͤnnte. Doꝛnitian, der 
dem Nero in der Bosheit des Charakters fait gleich 


war, machte einem gewiſſen Dichter anſehnliche Ge» 
ſchenke, der doch in eben keinem beſondern Rufe ſtand. 8 


Selbſt der Geiz und der Geiſt der Katgheit ver⸗ 
hinderte die Alten nicht an der Belohnung der Ge⸗ 
lebrien. Veſpaſi ian, der immer für geizig gehalten 
wird, beguͤnſtigte doch zugleich die ſchoͤnen Kuͤnſte und 


Wiſſenſchaften; und die Beſoldungen, die er jedem 


Lehrer derſelben anwies, waren anfı hnlicher, als die 
Einkuͤnfte von zwey oder drey Univerſitaͤten. De: 
roald und Buddeus haben es auf zweytauſend 


und fuͤnfhundert Luisdor nach unſerm Gelde ge⸗ 
bracht. 


Wenn man nun ollezeit reiche Beſoldungen mit 

den Ehrenſtellen vel baͤnde, was koͤnnte man ſich nicht 
Or 
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nals erlangen zu konnen. Alle die verſchiedenen 


Use berſetzungen, die man von dieſer Stelle geliefert 


hat, waren unvollkommen. Es giebt Stellen in der 


Dichtkunſt, die in derjenigen Sprache muͤſſen geleſen 


werden, worinne ſie ſind au fgezeichnet worden; ein 
Unglück für die, fo die Sprache nicht verſtehen; will 
man ihnen eine ſchwache Copie davon geben, ſo iſts 
als wenn man ihnen ſehr alttaͤgliche Schönheiten- 
für etwas ausnehmend Rares verkaufen wollte. 


von den Gelehrten 1 und was für Recht 


hätte man nicht vieles von ihren Arbeiten zu hoffen? 


Wenn eln Autor den Mangel nicht zu befuͤrchten hat 
und nur fuͤr den Ruhm arbeiten darf, ſo laͤßt ſich 
an ſeinen Werken allzeit etwas Edles von den Bewe⸗ 
gungsgruͤnden ſpuͤren, die ihn beleben; wenn aber 
ein Schriftſteller beſtaͤndig von Hunger und Durſt 


geplagt wird, und nur ums Brod arbeiten muß, 


was kann man von ſo einer Perſon fodern? Sein 


Geiſt empfindet beſtaͤndig die Schwaͤche ſeines Ma⸗ 


geus. Das Sprichwort ſagt: Ein Kaufmann 


der Verluſt hat, kann nicht lachen. Wie 


kann man nun verlangen, daß ein Mann, der vor 
Hunger ſterben möchte, oder ſich doch beſtaͤndig für 
einem ſolchen Falle fuͤrchten muß, luſtig ſeyn und 
lebhafte witzige Spaͤsgen machen ſoll? Es iſt aber 
noch laͤcherlicher, daß er erhaben denken oder abſtrakte 


Materien abhandeln ſoll, welche ein ſcharfes Nach⸗ 
denken erfodern. Kann ſich wohl der Geiſt auf Din⸗ 


ge appliciren, die ſeine ganze Aufmerkſamkeit erfo⸗ 

dern, wenn er von tauſend Verdrus niedergedruͤckt 

und den grauſamſten Unruhen ausgeſetzt wird? 
erlangen, daß ein Autor, der nur ums Brod 


Fo ſolche Werke ſchreiben ſoll, die die Achtung 


der Perſonen von Geſchmack verdienen koͤnuten, das 


beißt eben fo viel, als haben wollen, daß ein Jeſuit 


von ſeiner Geſellſchaft ohne Lügen ſprechen, und ein 
Jan ſeniſt von den Wundern des heiligen Paris ohne 


6 auszuſchweifen reden ſoll. Dieſe Dinge ſind alle 


miteinander unmoͤglich. Wenn der Marktſchreyer 
L * vierzehn Lage oder drey Wochen hat zu⸗ 
brin⸗ 
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bring müffen, ohne jemanden. mit feinen Pulvern 
| oder verzweifelten Quackſalbereyen ums Leben bringen 
zu dürfen, fo nimmt er endlich vom Hunger gend> 
thiget ein Blat Papier, beſchmieret es und fuͤllt es 
mit feinen albernen Rapſodien an. Ein Buchfuͤhrer 
giebt ihm dafuͤr etwas zu Brode, dieſes iſt genug 
ihm das Leben zu retten, und es wohl zwanzig Un⸗ 


gluͤcklichen zu rauben, die vielleicht noch in feine Haͤn ? 


de fallen werden. Wie viele Schriftſteller giebt es 
nicht in Europa, die ſich mit ihm in gleichem Falle 
befinden? Darf man ſich wohl wundern, daß es fo 
viele ſchlechte Buͤcher und ſo viele ſchlechte Autoren 
giebt? Die Armuth iſt ein elender Apollo; eben dieſe 
ſetzt heut zu Tage die Schriftſteller eben ſo tief herab, 
als vor Alters die Ehrenbezeigungen und Belohnun⸗ 
gen ihrem Genie einen hohen Schwung gaben. 


Ich gruͤße dich, emſiger Den: Kiber. 


Zwey und Neunzigſter Brief. | 
Aſtharoth a an den weſen Kabbaliſten 
Abukibak. 


Sch habe, weiſer und gelehrter Abukibak, ſeit 
PR einiger Zeit nicht an dich ſchreiben, noch deine 
mir aufgetragene Befehle befolgen koͤnnen, indem ich 
genoͤthiget wurde eine Reiſe nach Paris zu thun, wo 
ich faſt zwey Monate lang viel Geſchaͤfte fand. 
Du weißt, ſeitdem der große Agrippa den Men⸗ 
ſchen das Geheimniß entdeckt hat uns aus der Hoͤlle 
heraus zu holen, ſehen wir uns oft genoͤthiget, wenn 
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A e uns auf die Welt eitren, zur & id bre Bes 


1 unſre Wohnungen zu verlaſſen. 

Es iſt nicht gar lange, daß ein gewiſſer Dichter, 
deſſen Affaͤren in einem elenden Zuſtande waren, ſich 
der Vorſchriften des Agr ‘ippa bediente und feine 


Beſchwoͤrungen in möglich! er Form vornahm. Beel⸗ 
zebub hoͤrte fie und befahl mir, ich ſollte hingehen und 


hoͤren was dieſer Muſenſohn verlange. Ich fand 
ihn in einer ſehr elenden Wohnung auf dem Boden 
unterm Dache, die mit einem ſchlechten Tiſche, zween 
Stühlen von Stroh und einem noch elendern Bette 


Senken war. Ich erſchien ihm in der Geſtalt 
eines Finanzpachters. „Was verlangſt du? ſagte ich 


zu ihm, ich bin der Teufel, den du angeruffen haft. 
Mede, ich bin bereit dir alles zu gewähren, was in 
meiner Macht ſtehen wird.“ Du mußt t (ſagte der 


Dichter, nachdem er ſich ein wenig von ſeinem erſten 


Schrecken wieder erholet hatte) ein ziemlich betruͤge⸗ 
riſcher und ſpitzbuͤbiſcher Teufel ſeyn, weil du dich in 


7 


der Anzahl der hoͤlliſchen Einnehmer, befindeſt. 


Denn wenn ich von ihrer Bos heit und Treuloſigkeit 
nach der Bosheit derjenigen auf der Oberwelt urs 


theilen ſoll; fo glaube ich nicht, daß ich einiges Zu⸗ 


trauen in dich ſetzen darf. Kehre immer wieder in 


deine finſtern Wohnungen zuruck, ich werde nicht fo. 


leichtglaͤubig ſeyn einem teufliſchen Zolleinnehmer 
Glauben beyzumeſſen. 

„Du urtheileſt von meinen Eigenſchaften ſehr 
unrecht, verſetzte ich; meine Geſtalt darf dich um 
deſto weniger aͤrgern. Denn da wir uͤberhaupt in 
der ER gerade das Gegentheil von ee thun, 

was 


| was auf der Oberwelt geſchiehet; fo tragen wir auch 


Deufeln auf; und wenn ein Gelehrter, überhaupt aber 


die Sorge fuͤr die Finanzen allemal den ehrlichſten 


ein Dichter, ſeine Zuflucht zu uns nimmt, ſo ſchicken 
wir ſogleich einen Teufel ab, der Zolleinnehmer oder 
Finampachter iſt, weil wir wiſſen, daß der Hunger 
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und Durſt die vornehmſten Uebel find, von denen 


wir ſie retten muͤſſen.“ Wenn das ſo iſt, ſagte der 


Dichter, ſo aͤndre ich meine Meynung; aber wendet, 5 
ſo bald ihr koͤnnt, die Mittel an, deren ihr euch zu 


Stillung des Hungers bedient. Denn ſeit zween Tas 


wenn ihr nicht zu meinem Troſt gekommen waͤret, ſo 


gen halte ich ſchon die ſtrengſte Faſten aus; und 


hätte ich mich endlich genoͤthiget geſehen, mein 
Schreibzeug auf der neuen Bruͤcke troͤdeln zu tra⸗ 


gen; das letzte, was ich von meinen Sachen noch hat⸗ 


te. Und in meinem jetzigen Zuſtande wuͤrde ich mich 
fuͤr ſehr gluͤcklich gehalten haben, wenn ich dafuͤr 
zwey Pfund Brod haͤtte eintauſchen koͤnnen. „Ihr 
ſollt zufrieden geſtellt werden, v rſetzte ich dem ver⸗ 
hungerten Muſenſohne.“ Zugleich ſahe er eine wohl⸗ 
beſetzte Tafel in ſeiner Stube erſcheinen. „Laßt 
uns einen Biſſen zu uns nehmen, fagte ich zu ihm; 
und hernach wollen wir von euren Affaͤren reden.“ 
Er gehorchte meiner Anordnung gern und that ſein 
moͤglichſtes, wie ein Menſch der ſehr lange gefaſtet 
hat. Ich ſelbſt hatte einen recht guten Apetit, denn 
die Reiſe aus der Hölle macht einen gleichwohl muͤde, 
ohngeaͤchtet ſie nicht ſo lang iſt, als die andern, die 
wir täglich in andre Welten und weit en ferntere 
Planeten thun. Der Oichter, der mich mit Erſtau⸗ 
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nen eſſen ſahe, brach üblich ſein Siilſchwegen, 


nachdem er in ſeinem Magen etwas Grund gelegt 
harte: Herr Teufel, fagte er zu mir, wie kommt es, 


daß ſie ſich ſtellen, als wenn ſie dieſe Speiſen zu ſich 
nahmen, da fie doch ein purer Gift find und keine 


Nahrung genießen koͤnnen? 
Ich konnte mich nicht enthalten, uͤber die Einfalt 


dieſes Dichters zu lachen, weiſer und gelehrter Abu⸗ 
kibaͤk. Ich fahe wohl, daß der arme Schelm in der 


Wiſſenſchaft der Kabbala ein Ignorant war, und 
daß er weiter nichts als das Citiren der Geiſter aus 


dem Agrippa verſtund. „ Hoͤret nur, ſagte ich zu 


ihm: die Teufel haben ſowohl eine Seele und einen 
Leib als wie die Menſchen; und zwar nicht nur die 
Teufel; ſondern auch die Sylphen, die Salamander 
und was noch mehr iſt, die Engel. Wie koͤnnten wir 
auf die Materie wirken und die Materie auf ne 

wenn wir feinen Leib hätten 2° 
Die Kirche hat aber das Gegentheil behauptet, 
verſetzte der Dichter. „Ihr irret euch, antivors 
tete ich, denn jeder von den ehemals lebenden 
Kirchenvaͤtern hat es erkannt, daß wir fo gut 
als die Engel Leiber hätten. Origines ) 
f g Am⸗ 


e) Rata quippe i ejus et Eins opinio Angelos 
corpore elle indutos, ſed ſubtili et tenui, nam Lib. 
I. de Princip. cap. VI. pronuntiat, folins Dei, id eff 
Patris et Filü, et Spiritus ſuncti naturue id pro- 
priium efle, ut fi ne materiali fubflantia, et abs- 
que ulla corporea adjectionis foctetate intelliga- 
tur Jubfiftere. Petri Huetii Origenianorum Lib, 
II. Quaeſt, V. de Angelis, pag. 69. " 
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N 


Ambrofius +) Baſilius 9) Juſti⸗ 
5 N Ss nus 


£) Plerumque Angelos Dei vocat ſeriptura, quia ex 
nullo homine generantur animae, itaque viros fide- 
les filios fuos dicere non eſt aſpernatus Deus Sanct. 
Ambroſ. de Noe et Arca Lib. cap IV. Tom. I. 
pag. 231. Edit, Monach. Ord. S. Bened. e con- 
greg. S. Mauri. | | 
Hier iſt die inmerfung der gelehrten Herausge⸗ 
ber uͤber dieſe Stelle: Vocem animae Editio Romana 
ſuſtulit, forfitan ut ſuperfluam. Sixtus autem Seu. 
Bibl. L. V annot. 77. paulo aliter hune Ambroſii 
locum retulit, his nempe verbis: Plerumque filios 
Dei feu viros fideles ſeriptura Angelos vocat ete,. ſed 
undeſhocſumtum quis divinet? Voluit haud dubievir 
doctisſimus fic oftendere hane non fuiſſe Ambrofii 
opinionem, ut ex Angelis, naturis ſeilicet ſpirituali- 
bus, et ut cum Philone loquamur Xyxdie, verum 
ex filiis Seth, nimirum juitis hominibus gigantes 
generatos eſſe erederet, quemadmodum interpre- 
tatur Aug. de Civ. Dei Lib. XV. cap. XXIII. Veri 
tamen fimilius eſt Ambroſium Philonis fententiam 
ae verba hoc loeo mutatum de Angelis malis, ques 
in aëre verfari, docet, locutum eſſe, ficut id cla- 
rius expofuit in Pfal, CX XIII. Serm. II. verf. ult. 
quod quidem nec ipfemet Auguftinus Quaeſt III. 
in Gen. omnino auſus eſt improbare, quanquam 
ingenue fateamur doétorem noſtrum anriquis Pa- 
tribus qui haec eadem benis. angelis attribuunt, 
bic et in fine Lib. I. de Virgin. ſubſeribere potuiſſe. 
Horum ſi vacat, ſeriem longam videbis apud eun- 
dem Sixtum loc. cit. Pamel. Paradox. I. Tert. et 
Coquaeum in Cap XXIII. Lib. XV. de Civ. Dei. 
Sanct. Ambr. de Noe et Arca Lib. cap. IV. Annot. 
g) Neque enim coelorum Virtutes ſuapte ee 
5 lan- 
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Sande ſunt nam ſi id eſſet ill 1 déérent a 
Spiritu Sancto; ſed juxta porportionem qua fe in- 

vicem fuperant, a ſpiritu habent lanctifieationis 
menfuram. Quemadmodum enim cauterium non 
fine igne intelligitur, quum': aliud fit ſubjecta ma- 
teria, aud ignis, itidem et in ebeleſtibus virtutibus- 
ſubſtantia quidem earum, puta ſpiritus eſt aérius, 
aut ignis immaterialis, juxta id quod leriptum eit, 
qui facit angelos ſuos Spiritus et Miniftros 1 
ignem urentem. Ea propter et in loco ſunt & 

fiunt wifibiles, dum is qui digni ſunt, apparent in 
fpe: ie propriorum corporum. "Sand Bafil. de, Spi- 
ritu Sanéto cap. XVI. Tom. I. pag. 326. 


bh Deus, qui mundum univerſum fecit; et terrena 
horginibus et coeleitia elementa fubjecit, quae et 
ipfa hominum gratia eum condidiſſe apparet pro- 
pter frugum proventum, temporum etiam muta- 
tionibus exornavit, divinamque hane legem ordi- 
navit, hominum iplorum, atque eorum quae fub 
coelo ſunt, providentiam Angelis ad haec dilpotitis 
aàttribuit: Angeli autem ordinationem five difpofi- 
tionem eam transgrefli, cum mulierum, concubi- 

tus cauſa, amoribus vici tum filios procrearunt 
eos qui Daemones ſunt dicti, atque inſuper reli- 
quum genus humanum in lervitutem ſuam rede- 
gerunt Id vero effecerunt, vel per ſeripta magi- 
ca, vel per terrores, vel fupplicia, vel etiam per 
inftitutionem viaffnarum et incenforum ct libatio- 
num, quarum indigentes efle coeperunt, poſtquam 
animi perpeſſionum et concupifcentiarum ſexvi ſunt 

f effecti, atque exinde inter mortales, caedes, bella, 
Ae libidines et vitioſitatem malitiamque 
omnem 
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gedacht. Der große ni FR 5 dieſen 
Streit voͤllig entſchieden; und wenn ſich die Men⸗ 
ſchen nicht immer ein Vergnügen daraus machten, 
Chimaͤren zu ſchmieden, ſo wuͤrden ſie ſich in diefem 
Stuͤck an den Aus ſpruch dieſes berühmten Lehrers 
gehalten haben, der ſie lehrete, daß die Daͤmonen 
einen aus einer dicken groben und feuchten Luft zu⸗ 
ſammengeſetzten Körper baren. Wenn wir nun auf 
die Oberwelt kommen, fo muͤſſen wir viel eſſen und 
trinken, damit die Feuchtigkeit der Erde nicht die Feuch⸗ 
tigkeit unſers Koͤrpers zu ſehr vermehre. In der Holle 
haben wir dieſes nicht zu befuͤrchten, wo die Hitze ſo hef⸗ 
tig if, daß Ay derfeuchte Grundſtof unſers Weſen 8 
nicht 
| omnem difeminatnt: 8. Iuſt. Philof. et Martyr. 
| Opera Apolog. Lib. pag. 44. Edit. Colon, 
| . MDCXXXVI 
La 56 Si haec opinio vera effet, mundum ideo Em 
| eſſe, ut animae pro meritis peceatorum ſuorum, 
tanquam ergaſtula quibus penaliter includerentur, 
corpora acciperent, fuperiora et leviora 1 0 mi- 
nus, inferiora vero et graviora quae amplius pec- 
caverunt, Daemones, quibus deterius nitil eff, 
terrenea corpora, quibus inferius et gravius ital 
eſt, potius quam homines etiam malos habere 
s e Nunc vero intelligeremus animarum 
merita, non qualitates corporum, effe penfanda, 
aerium pelfimus Daemon. Homo autem, et nune 
licet malus, longe minoris mitiorisque malitiae et 
certe ante peccatorum tamen luteum corpus acce- 
pit. Auguſt. de civ. Dei Lib. XI. cap. XXIII. Tom. 
VII. pag. 290 Edit. Monach. Ord. S, Bened. e 
Congres. S. Mauri. 
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nicht in eben ſo großer Menge da mûre, fo wurde er gar 


bald ausgetrocknet und gaͤnzlich verzehret werden. 


Alſo effen wir auf der Oberwelt fo viel als wir koͤn⸗ 
nen, um unſre Geſundheit zu erhalten. , 


Was 2 Wie? antwortete der Dichter ganz er⸗ 
ſtaunt, find denn die Teufel auch manchmal krank? 
„Wie wenn ſie es waͤren, verſetzte ich, fo gut wie 
die Menſchen, da fie einen materiellen und organi⸗ 
fé en Körper haben, fo ift nichts natürlicher, als daß 
in demſelben von Zeit zu Zeit einige Veränderung vor⸗ 
gehen muß und ihm ein Zufall begegnen kann, wir 
haben auch unſre Aerzte in der Hoͤlle.“ Ach! ſagt 
mir doch, fieng der Dichter an, bringen ſie die Teu⸗ 
fel auch um, wie unſre die Menſchen? „Nein ant⸗ 
wortete ich, weil die Teufel wohl krank ſeyn koͤnnen, À 
aber erſt nach dem Ende der Welt ſterben ſollen. 
Sonſt ſind die hoͤlliſchen Aerzte beynahe wie die zu 
Paris. Sie kuriren ſehr oft durch ein Ohngefaͤhr; 
ſagen ihren Kranken drey griechiſche Worte vor; 
machen ihre Verſuche an den armen Teufeln; geben 
denen, fo fie gut bezahlen, wenig Arzneymittel; laſſen 
die Natur wirken und ſchreiben die wunderbaren 
Wirkungen derſelben ganz weislich auf ihre Rechnung.“ N 


Ich habe noch einen Zweifel, ſagte der Poet wie⸗ 
derum; ich kann nicht begreifen, da fo viele Kirchen⸗ 
vaͤter geglaubt haben, daß ihr einen Leib haͤttet, wie 
die Concilien gerade das Gegentheil haben behaupten 
koͤnnen, von denen doch die Kirchenvater, beſonders 
der heilige Auguſtinus ſo ſehr ſind erhoben und 


geruͤhmt worden? „Das darf euch nicht in Verwun⸗ 
derung 
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derung been, gab ich zur Antwork, die Biſchof haben 
ſehr ofte in einem Jahrhunderte auf die Art geſpro⸗ 
chen; und hundert Jahre darauf, auf eine ganz ent⸗ 
gegengeſetzte. Die Sache laͤßt ſich am deutlichſten 
aus der Verdammung beweiſen, die fie mit den Lu 
theranern vorgenommen haben, wegen des Gebrauchs 
des Kelchs, wegen des Gottesdienſts in üblicher 
Sprache und wegen der Prieſterehe u. ſ. f. Sie 
haben die deutſchen Proteſtanten wegen ſolcher Ge⸗ 
brauche ausgeſtoſſen, die fie doch bey den griechiſchen 
Schismatikern nicht gemi ‚bill get haben; und bey 
allen den Reunionsoertraͤgen, die man zur Vereini⸗ 
gung der griechiſchen und roͤmiſchen Kirche vorgenom⸗ 
men hat, haben allezeit die Biſchoͤfe der letztern den 
erſtern über alle vorbenannte Punkte eine völlige Frey⸗ 
1 zugeſtanden. Sie muͤſſen alſo der Religion ge⸗ 
maͤß, oder wenigſtens unſchuldig ſeyn. Warum will 
man das an den Deutfchen tadeln, was man an 
den Griechen billiget? Bleibt die Wahrheit nicht 
uberall eben dieſelbe? Ho! wir Teufel, die wir fo 


ein wenig beſſer wiſſen, wie die Sachen laufen, bar . 


ben keine ſolche blinde Ehrfurcht gegen eure Generals 
concilien, zum Exempel ich, der ich mit euch rede, 
beſuchte das Concilium zu Trident. Ich befand 
mich in dem Gefolge eines Legaten des Pabſts Ju⸗ 
lius III. als Aſtrologe; er hielt mich für einen wahr⸗ 
haften Wahrſager, das Publikum aber fuͤr ſeinen 
vornehmſten Domeſtiken. Ich ſagke ihm zwey Dinge 
voraus, nämlich, erſtlich: daß er, ohngeachtet feiner 
niedern Geburt und uͤbertriebenen wolluͤſtigen Aus⸗ 

b Pabſt werden N zweyteus, daß 
| IV. Theil. À K er 


er einen jungen . den er ste: zum Gars 
dinal machen wuͤrde, weil er feinen Affen wartete. 

Dieſe beyden Sachen trafen richtig ein, ſo wie eine 
dritte, die ich ihm auch noch entdeckte und der er kei⸗ 

nen Glauben beymeſſen wollte; naͤmlich, daß man 
in Frankreich die Tridentiniſche Kirchenberſammlung 
zu keiner Richtſchnur annehmen wuͤrde, weil ein Koͤnig 
nicht ſo thoͤricht ſeyn koͤnnte, zum e ein e 
des Pabſts zu werden. | 


Ich will wohl alles glauben, was ihr mir ſagt, 
war die Antwort des Poeten; aber wir wollen von 
etwas andern reden, wenn es ihnen gefällig iſt. Ich 
wuͤnſchte, daß ſie mir eine betraͤchtliche Summe ver⸗ 
machten, damit ich kuͤnftig nicht ihrer Hülfe noͤthig 


phaͤtte und nicht fie Hunger ſterben dürfte, „Das ift 


ganz leicht, verſetzte ich; hierauf gab ich dem Dich⸗ 
ter einen Beutel mit dreytauſend Luisdor.“ Iſt dies 
auch nicht ein Blendwerk, fragte er mich, und exiſttrt 
auch dieſes Gold wirklich? Ich befuͤrchte immer, daß 
fie mir eine blaue Dunſt für die Augen machen, und 
mein Gluͤck etwa nach ihrer Abreiſe ein ſchmeichel⸗ 
hafter Traum ſeyn möchte, der ſich endiget, fo bald 
man die Augen aufthut. 8 


„Ihr ſetzt immer einiges Mistrauen | in mich RE 


antwortete ich, fürchtet nichts, ich bin ein ſehr ehr⸗ 

licher Teufel; aber was find dies für Pappfere, die 

ich in dem Winkel eurer Kammer zuſammengewickelt 

ſehe? — Es find Sonnets, Madrigale, Rondaux 

und Balladen, die ich zum Lobe verſchiedener Per⸗ 

ſonen gemacht habe. Es ſind einige darunter an 
Her⸗ 


A 


Herzoge, Marquis, an Grafen, Generalpachter und 
Biſchoͤfe. Was? derſetzte ich, mit Huͤlfe ſo vieler 
Lobes erhebungen und fo vieler Lügen habt ihr nicht 
einmal das Geheimniß gefunden euch Unterhalt zu 
verſchaffen? Ihr muͤßt euch an ſehr geizige und ihren 
Reicht huͤmern ſehr ergebene Leute gemacht haben. „ 
Ich habe meine Gedichte denjenigen uͤbergeben, welche 
in der Stadt und bey Hofe den Ruhm einer beſon⸗ 
dern Freygebigkeit hatten, und meine Belohnungen 
dafuͤr waren nicht weniger betraͤchtlich. Die Perſon, 
von welcher ich das Meiſte erhielt, war ein Hof⸗ 
mann, deſſen Vater ein Poſtillion geweſen war. Ich 
bemuͤhte mich ihn von ſehr hoher Geburt abzuleiten: 
und er wurde uͤber ſeine neue Abſtammung ſo ſehr 
erfreut, daß er mir ſechs Luisdor gab. Ungluͤckli⸗ 
cher Weiſe entdeckte ich mein empfangnes Geſchenk 
einem Schriftſteller, der mein ſehr guter Freund 
war und ſo ſehr in mich drang, daß ich ihm zween 
Luisdor liehe. Er loͤſete damit eine Tragoͤdie ein, 
die er bey einem Commoͤdianten Bedienten verſetzt 
hatte: dieſe ließ er auffuͤhren, und machte ſich auf 
etwas Rechnung; allein fie fand bey der erſten Vor⸗ 
ſtellung keinen Beyfall. Mein Freund ſtarb zween 
Tage darauf fuͤr Verdruß: der Schmerz verurſachte 
bey ihm das, was die Armuth ohne dem gethan 
pales wuͤrde, und meine beyden Luisdor ſanken mit 
ihm ins Grab. Es iſt zwar wahr, daß er mich ein 
Reimwoͤrterbuch und die Werke des Poeten Ron» 
ſards erben ließ: das war alles, was er mir geben 
konnte; noch ſelbſt der Getſtliche, der ihn doch um 
Gottes willen u Grabe bringe mußte, verlangte diefe 
K 2 bey 
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beyden Bücher und gründete fn Recht das auf die 

Freyheit der Kirche. 
»Warum, fragte ich den Dichter hierauf, blie⸗ 
bet ihr auf eurem Sinne die Autorſchaft fort zu ſetzen, 
da ihr doch ſo ungluͤcklich waret? Wenn ich an eurer 
5 Stelle geweſen wäre, fo hätte ich ein andres Gewerbe 
ergriffen. Der Knecht eines Lohnkutſchers, der 
eſſen kann, wenn ihn hungert, iſt viel gluͤcklicher als 
ein Dichter, der fuͤr Hunger ſtirbt. Man ſchadet 
ſich oft mehr, als man ſich nutzt, wenn man ſich au 
die Muſen wendet.“ — Wollt ihr wohl haben, ant⸗ 
wortete der Zoͤgling des Apollo, daß ich mich zu einem 
ſchimpflichen Gewerbe herunterlaſſen ſollte, nachdem 
ich immer gewohnt geweſen bin, mich für einen auf 
ſerordentlichen und faſt göttlichen Mann zu halten? 
Ich wurde das Schlachtopfer meiner Leidenſchaft für 
die Poeſte und meiner Eitelkeit; dieſes iſt die ſchwache 
Seite aller meiner Mitbruͤder; es iſt keiner, ſo arm 
er iſt, der ſich nicht ſelbſt hochachten ſollte. Wenn 
er den Homer und Achilles, den Auguſt und 
Virgil in Anſehung des Ruhms in Vergleichung 
zu ſtellen hat, ſo thut er es nur mit dem geheimen 
Vergnuͤgen, daß er ſich den größten Monarchen von 
Europa gleichſtellt. Wenn man noch das Geheim 
niß erfinden foͤnnte, daß man nicht eſſen duͤrfte, ſo 
bin ich verſichert, viele Autoren in Paris würden ihre 
Talente einer Krone vorziehen. Sie wiſſen, daß Sca⸗ 
liger ſagt: er wollte lieber die Ode des Soraz ge⸗ 
macht haben, die ſich anfängt; Donec gratus eram 
tibi etc. als König von Reapolis und Sicilien ſeyn. 
Ich glaube aber, wenn ſein Magen ſo leer geweſen 

waͤre, 


| 


a wen uw,» 
wäre, wie der e voc zwey Stunden war; er 
wuͤrde ganz anders gedacht haben. „Eſſet euch fat, 
ſagte ich zu dem Poeten, ihr ſollt kuͤnftig nicht wieder 
einen ſolchen Zuſtand erleben. Hierauf wollte ich 
mich fortbegeben; allein er bat mich ihm zu erlau⸗ 
ben, daß er mir einen feiner Freunde, einen Aeg 
ten vorſtellen durfte. Die Unterredung mit dieſem 
fol den Inhalt des kuͤnftigen erſten Buts an BR 
ausmachen. 


39 gr dich in u durch Deatzebub. 


Drey und Neunzigſter Brief. 


Ben. Kiber an den weiſen Kabbaliſten 
g Abukibak. 


D Brief an mich, weiſer und gelehrter Freund, 
von der Hochachtung der Alten gegen die Ge⸗ 
lehrten, hat mir ausnehmend gefallen. Ich gebe zu, 
daß die Gelehrten heut zu Tage in einem ungluͤckli⸗ 
chern Zuſtande leben, als zu den Zeiten der Griechen 
und Roͤmer; allein der falſche Geſchmack unſrer Zeit 
mag ſo groß ſeyn, als er will, ſo giebt es doch noch 
immer Perſonen vom Range, welche die Redlichkeit 
und den guten Geſchmack mit der Geburt und Erzie⸗ 
hung verbinden und einſehen, daß die ſchoͤnen Wifs 
ſenſchaften großen Fuͤrſten und erhabnen Feldherren 
hoͤchſtnoͤthig und nuͤtzlich find. Caſſiodor hat mit 
Recht geſagt: die Wiſſenſchaften dienten zur Voll 
kommenheit der Staaten, fie vermehrten die Klug⸗ 
heit eines ſtaatsklugen hr du erhuͤben den Muth 
K 3 eines 
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eines tapfern Krieges heldens und machten die Vurſten 
in der Regierungsfunſt vollkommen. k) 

Die Erfahrung hat uns die Wahrheit dieſer 
Grundſätze des Caſſtodors beftäriget und thut es 
noch taͤglich; die groͤßten Maͤnner ſind von ihrer 
Nutzbarkeit uͤberzeugt worden. Philipp von Ma. 
cebonien dankte nicht ſowohl den Goͤttern, daß ſie ihm 
einen Sohn geſchenkt hätten, ſondern vielmehr, daß 
es in der Zeit geſchehen waͤre, da ein Ariſt oteles Sor⸗ 
ge fuͤr ſeine Erziehung tragen koͤnure. Man kann 
daraus abnehmen, wie hoch dieſer berühmte und ſo 
gar von ſeinen Feinden gefürchsete König die Wiſſen⸗ 
ſchaften ſchaͤtzte und ſie zur Vollkommenheit der Fuͤr⸗ 
ſten vorzüglich noͤthig hielt. : 
Ich getraue mich faſt zu behaupten, daß ſowohl 
bey den Griechen als Roͤmern, der Muth, die Un⸗ 
erſchrockenheit, die Liebe zum Vaterlande, mit einem 

Worte, alle große Eigenſchaften faſt allezeit mit der 
Liebe zu den ſchoͤnen Wiſſenſchaften vergeſellſchaftet 
waren. 

Themiſtokles, dieſer berühmte Feldherr, that 
ſich nicht weniger durch die Wiſſenſchaften, als durch 
. ’ die. 


} 


k) Defiderabilis PN. ara quae naturam 
laudabilem eximie reddit ornatam. Ibi prudens 
invenit unde fapientior flat; ibi bellator reperit, 

unde animi virtute roboretur; inde princeps ac- 
eipit quemadmodum populos ſub aequalitate com- 
ponat. Nee aliqua in mundo poteſt eſſe fortuna, 
quam litterarum non augeat gloriofa notitia. 
Cafliod, Var, Lib. I, pag: 3. | 
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die Waffen hervor; er war einer der vortreflichſten 
1 Schuler des Philoſophen A naragoras. 


Dionyſius, der Regent von Syracus hatte 
den Plato zum Lehrer. Er machte ſich deſſen un⸗ 
terricht ſo wohl zu Nutze, daß, als er aus ſeinen 
Staaten war vertrieben worden, und ihn einer frag⸗ 


te, was ihm nun die Weltweisheit nüge, zur Ant⸗ 
wort gab: fie ift mir jezt noͤthiger, als jemals, 


weil fie mich das Unglůck und den Verdruß, 
womit ich belegt werde, mit Geduld ertragen 


lehrt. Es waͤre fuͤr den Praͤtendenten heilſamer geweſen, 


wenn wir von einem ſolchen Phil oſophen, wie Plato 
war, waͤre unterrichtet worden: er wuͤrde alsdenn 


gegen die Prinzeßinn, ſeine Gemahlinn nicht die 


ſchlechte Gemuͤthsart eines Mannes bewieſen haben, 


der ſeine Widerwaͤrtigkeiten nicht zu ertragen weis. 


Die Roͤmer machten den Griechen den Ruhm und 


die Ehre ſtreitig, ſich in den Wiſſenſchaften feſt zu 


ſetzen. Lucullus wendete alle die Augenblicke auf 
die Bemuͤhung in deu ſchoͤnen Kuͤnſten, welche er nur 


ſeiner Station, und feinen kritiſchen Unternehmungen 


entziehen konnte; und als der Friede ihm mehr Zeit 
vergoͤnnte, unterredete er ſich mit Gelehrten, und 
machte ſich ihre Unterweiſungen zu Nutze. 


Paul Aemilius, der Ueberwinder von Perfien 
und Koͤnig in Macedonien hatte ſehr ausgebreitete 


Kenntniſſe. Er ſahe das Studiren fuͤr ein weſent⸗ 


liches Stuͤck zur Erziehung eines jungen Menſchen an, 
und wandte 5 ganzes Anfchen bey den je 08 
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fern an, damit fie ibm nur ben. Welttveiſen Metro. | 
dor ſchicken möchten, den er zum Gouverneur für 


ſeine Kinder machte. 


Scipio der Afcicaner, dem Rom eben fo viel 
u danken bat, als ſeinem Stifter, der es von den 
Gefahren erloͤſete, worein es die Siege des Hanni⸗ 
bals verfcét hatten, ruhete von den Beſchwerl⸗ chkei⸗ 
ten des Krieges bey der Lecture guter Buͤcher aus. 


Wer nur einige Erkenntniß in der Hiſtorie hat, 


Ver Weis aueh we ſebr ſich die beyden Catons auf 


die ſchoͤnen Wiſſen ſchaften legten. Cato der Cenſor 
hatte verſchiedene Schriften verfertiget; er war ein 
großer Redner, ein guter Geſchichtſchreiber und am 
Ende ſeines Le bens legte er ſich noch auf die Erler⸗ ; 
nung der griechiſchen Sprache, ob er ſchon ſehr alt 
war. „Man lernt auch noch im Alter, ſagte er. 
Deswegen ruͤhmte ſich Solon, daß er noch in ſei⸗ 
nem Alter taͤglich etwas neues lernen muͤſſe. Ich 
habe mich bemuͤht ſeinem Beyſpiele zu folgen, und ich 


habe in meinem Alter die griechiſche Sprache mit einer 


ſolchen Begierde gelernt, wie einer, der ſehr lange 


Durſt gelitten hat“ ). Der andre Cato, gemeinig⸗ 


lich von Utika ee ae zwar einen nicht fo auge 
: gebrei⸗ 


]) Quid quod etiam addifeunt aliquid? Ur Solonem | 
verfibus gloriantem videmus, qui fe quotidie ali- 
quid addiſcentem ſenem Bert dicit; ut ego feci, 
qui graecas litteras fenex didici, quas quidem fic 
avide arripui, quafi diuturnam fitim explere eu- 
piens, Cic. de Senect. Cap. IX. ſub sin 


gebreiteten und eindringenden Verſtand, er liebte aber 


die Wiſſenſchaften eben fo ſtark, wie jener. Er rich⸗ 


tete ſich nach den Lehren des Philoſophen Antipa⸗ 


ters, und nahm darinnen fo vortreflich zu, daß uns 
Cicero erzaͤhlt, er habe oftmals im Senate, wenn er 
ſeine Stimme zu geben hatte, philoſophiſche Saͤtze 
vorgebracht. Und obgleich dieſe Saͤtze mit deuen 
Materien nichts gemein haben, die gemeiniglich in 


offentlichen Vortrag kommen; fo habe er fie doch fo 
zu wenden gewußt, daß fie das Volk ſelbſt gefaßt 
und einen Geſchmack daran bekommen habe m). 


Zum Schluſſe dieſer Erzählung fo vieler beruͤhm⸗ 


ten Gelehrten von ſo ad en Range, wollen wir 


noch das Lob der beruͤhmteſten Feldherren der Welt 


und der größten und beredteſten Romer beyfuͤgen. 


Julius Caͤſar, dieſer Weltbezwinger, war ein vor⸗ 
treflicher Redner, und ein vollkommener Geſchicht⸗ 
ſchreiber. Seine Commentarien von dem, galli⸗ 
ſchen und bür gerlichen Kriege zeigen ſattſam, wie 
hoch man diejenigen in der gelehrten Welt zu ſchaͤtzen 
hat, die ſich durch ihre Waffen zu Herren der Welt 
zu machen wiſſen. Cicero ſelbſt, der doch nicht fuͤr 
den Caͤſar eingenommen war, fonbern ſich immer zur 
a des e hielt und folglich die Schrif⸗ 

K 5 ; ‚ten 


m) Animadverti Catonem, cum in Senatu e 
tiam diceret, locos graves ex philoſophia tractare, 
‘abhorrentes ab hoc ufu forenfi et publico; ſed 
dicendo confequi tamen ut illa etiam a pro- 
babilia viderentur. Cic. 1 cap. I. 


ten des Caͤfars hätte in üblen Ruf bringen ſollen; ; 
dieſer ſelbſt konnte fi nicht entbalten ihm deswegen 
Lobeserhebungen zu machen. Er hat, ſagt er, Com⸗ 
meniarien hinterlaſſen, die man nicht genug ſchaͤtzen 
kann. Sie ſind ohne Schminke und Kunſt geſchrie⸗ 
ben, und es iſt ihnen der Zierrath, wie ein Schleyer be⸗ 
nommen. Da ſie aber mehr zu Memoiren einer 
Hiftorie, als ſtatt einer Geſchichte ſelbſt, dienen ſollen, 
ſo nimmt dieſes niemand Wunder, als nur die klei⸗ 
nen Geiſter, die dieſelben aufzuputzen ſich unterſtun⸗ 
den; denn in dem Punkte ſind ſchon vielen recht⸗ 
ſchafnen Leuten die Federn aus der Hand gefallen, | 
wenn fie fo etwas unternehmen wollten 1) 


Ich zweifle, weiſer und gelehrter Abukibak, ob 
man den Werken des Caͤſars eine vollkommnere und 
feinere Lobrede halten konnte; je vortreflicher ſie aber 
ſind, deſto mehr müffen fie große Feldherren zu den 
Wiſſenſchaften aufeuern. Und wofern ſte vernuͤnftig 
denken, ſo werden ſie ſehen, was fuͤr große Vortheile 
fie von denſelben ziehen koͤnnen, da fich der größte 
Feldherr von der Welt, der Ueberwinder der Gallier 
und des roͤmiſchen Staats mit it folge 5 darauf 
legte. Ä 


Einige eifrige Verfechter der Unwiſſenheit glau⸗ 
ben, daß die Wiſſenſchaften nicht dazu geſchickt waͤren, 
große Leute zu bilden, weil verſchiedene Fuͤrſten, die 
doch einen Wee Ruhm bey der Nachwelt hin⸗ 
terlaſ 


1) f. Cieeronis Briefe im III. B. u Br. 
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terfaffen haben, und verſchiedene berühmte Generals 
das Studiren der ſchoͤnen Wiſſenſchaften gaͤnzlich bey 
Seite geſetzt haben. Ein beruͤhmter roͤmiſcher Con⸗ 
ſul antwortet auf dieſe Einwendung, die er ſich ſelbſt 
macht. „Es iſt wahr, ſagt er, daß es Perſonen 
gegeben hat, die ein glaͤnzendes Verdienſt beſaſſen, 
ob fie gleich ihr Genie wenig aus gebildet hatten und 
ihre guten Eigenſchaften blos der Natur verdanken 
mußten. Unterdeſſen muß man doch die Wiſſenſchaf⸗ 
ten ruͤhmen; denn wenn die Kunſt mit der Natur in 
Verbindung tritt, ſo bringt dieſe Vereinigung etwas 
vollkommnes und goͤrtliches hervor o) = 


Die Erfahrung zeigt es uns alle Tage, wie von 

zweyen Genies, die gleiche Naturgaben erhalten, 
dasjenige ſich uͤber das andre erhebt, welches dieſe 

Naturgaben noch dazu ausbildet. Der Cardinal 


Waza. 


o) Quaeret quispiam quid? IIIi ipfi ſummi viri, 
quorum virtutes litteris proditae funt, iſtane do- 
etrina quam tu laudibus effers, eruditi fuerunt. 
Difficile eſt hec de omnibus confirmare, ſed tan- 
tum eſt certum, quid refpondeam, Ego multos 
homines excellenti animo ac virtute fuifle, et fine 

_ doctrinâ, naturae ipfius habitu prope divino per 
fe ipſos et moderatos et graves extitifle fatear. Etiam 
-ällud adjungo, faepius ad laudem atque virtutem 
naturam fine doctrind, quam fine naturà valuiſſe 
doctrinam. Atque idem ego contendo, cum ad 
naturam eximiam atque illuſtrem acceflerit ratio 
quaedam conformatioque doctrinae, tum illud 
neſcio quid praeclarum ac fingulare folere exiſtere. 
Cie, Orat. pro Archia Poeta. Num. VII. 
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| Mazarin hatte von dem Himmel einen tiefen, 
ſtaatsktugen und einſichtsvollen Verſtand erhalten; 
der Cardinal Richelieu war mit gleichen Eigenſchaf⸗ 
ten begabt worden. Welcher Unterſchied fand ſich 
indeſſen nicht unter dieſen beyden Miniſtern; Und 
wie weit giebt nicht die ganze Welt dem letztern den 
Vorzug fuͤr dem erſtern? Was ſind aber fuͤr Ur⸗ 
ſachen vorhanden, wodurch Richelien das Vorrecht 
erhielt? Seine Liebe zu den Wiffenfchaften, feine 
große und ausgebreitete Kenntniſſe und ſeine Bemuͤ⸗ 


ung nach alle dem, was feinen Geiſt auszieren, bes 


feſtigen und ihm eine weitere und tiefere “opus ger 
ben konnte. 


Fuͤrſten und große 9 weiſer Abukibak, à 
ſollten nicht nur die ſchoͤnen Kuͤnſte wegen ihres Nik 
gens lieben, ſondern auch aus Achtung für ſich ſelbſt; 
hier ſollte fie die Eitelkeit zu dem antreiben, was ſonſt 
eine wahre Weisheit nicht einmal von 1 ihnen erhalten 
kann. 


Was für enge 5 wuͤrde 1010 der Ruhm 
der Großen ohne die Wiſſenſchaften und Gelehrten 
haben? Die kuͤr zeſte Zeit wuͤrde ſie gänzlich zerflören ; 
die vortreflichſten Handlungen wuͤrden nicht ein einzi⸗ 
ges Jahrhundert hinaus dauren, ſondern wuͤrden 
gar bald in eine ewige Vergeſſenheit begraben wer⸗ 
den. Rur durch Huͤlfe der ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
kann ein groger General, ein tapfrer, gerechter und 

kluger Fuͤrſt, eine aufrichtige Magiſtratsperſon 
durch die Nacht der kuͤnftigen Zeiten dringen. Die 
rößten, ſowohl altern als neuern Helden, ſind von 
die ſer 
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dieſer Wahrheit überzeugt gifs es hat rte 
darunter gegeben, die nicht eifrigſt einen geſchickten 
Geſchichtſchreiber gewuͤnſcht haͤlten, welcher der 
Nachkommenſchaft ihre Verdienſte bekannt machen 
koͤnnte. Alexander p) hatte eine große Anzahl Ge⸗ 
lehrte an ſeinem Hofe, welche fein Leben beſchrie ben; 
unterdeſſen konnte er ſich doch nicht enthalten das 
Schickſal des Achilles zu beneiden, denn als er das 
Grab dieſes Helden beſuchte, rufte er aus: Glück 
licher Juͤngling, der du einen fo großen Lob⸗ 
redner fandeſt, als dein Homer war! Obne 
dieſen Dichter wuͤrde der Ruhm des Achilles mit 
ſeinem Körper ſeyn zu Grabe getragen worden. 
Dieſem will ich noch das Beyſpiel des Pompejus 
beyfuͤgen, welcher dem Theophanes von Muylene 
das Buͤrgerrecht ertheilte, weil er deſſen Siege be⸗ 
ſchrieben hatte 9). 
Die neuern Helden waren eben fo ſehr als die 
alten von dem ee eingenommen, ihre Namen 
à und 
* À 
p) Quam multos feriptorum rerum fuarum magnus 
ille Alexander ſecum habuiſſe dicitur! Atque is 
| tamen cum in Sigeo ad Achillis tumulum dit, 
tiſſet: OR oe Nanate, inquit, adolefcens qui tude 
| wirtutis Homerum praeconem inveneris! Et wertes 
| nain niſi Ilias illa extitiflet, idem tumulus, qui 
corpus ejus contexerat, nomen etiam obruiflet, 
Ci. ibid. Num. X. 

9) Quid nofter hie Magnus, qui cum virtute fortu- 
nam adaequavit, nonne Theophanem Mityle hae. 
um; feriptorem rerum fuarum, in concione ınili» 
tum civitate donavit? Cie, ibid, 
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und großen Thaten bon eller beredten Feder berewi⸗ 
get zu ſehen. Carl V. beſchuͤtzte und belohute die 
Gelehrten. Franz I, führte die Wiſſenſchaften wie⸗ 
der in ſein Koͤnigreich ein, die ſo lange daraus ver⸗ 


trieben waren. Heinrich IV. liebte die Gelehrten | 
mehr aus angeborner Güte, als daß er einige Kennt ⸗ 


niß von ihren beſondern Verdienſten gehabt haͤtte. 
Unterdeſſen unterließ er doch nicht fie zu beguͤnſtigen; 
er ſahe wohl ein, daß ein ſolcher Held, wie er, der 
ſo viel Tapferkeit, wie Alexander und Caͤſar, ſo 
viel Klugheit, wie Scipio, ſo viele Milde, wie 
Titus, und ſo viel Rechtſchaffenheit, wie Trajan 
beſaß, ſich bemuͤhen muͤſſe, einen Quintus Curtius 
oder einen Plinius zu beſitzen, damit ſo viele der 
Unſterblichkeit wuͤrdige Handlungen auf die Nach⸗ 
kommenſchaft kommen moͤchten. Ludewig XIV. 
hat fi durch feine Wohlthaten, die er über die Ges 
lehrten verbreitete, eben ſo groß gemacht, als durch 
die Begebenheiten, welche ſeine Miniſter und Gene⸗ 
rals ausfuͤhrten. Der beruͤhmte Prinz von Conde 
ſchätzte nicht nur die Gelehrten, ſondern er war auch 
ſelbſt in allen Wiſſenſchaften ſehr erfahren: er bezeig⸗ 

te fuͤr die Werke des Caͤſars eben die Achtung, wie 
Alexander fuͤr den Homer. Ganz Paris iſt von 


der Freundſchaft, und ich kann wohl fagen, von den 


zaͤrtlichen Zuneigung Zeuge geweſen, welche der Mar⸗ 
ſchall von Pillars gegen den Voltaͤre hatte. Ganz 
| Europa hat diejenige Gnade mit unendlichem Ver⸗ 
gnuͤgen betrachtet, womit die hoͤchſtſelige Koͤniginn 
sen nEngeflond den 8 le Couraper Moka 


Wenn 
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| Wenn die miebeigeen Helden EN Verachtung 
gegen die Wiſſenſchaften blicken laſſen; ſo ſehen fe 
das wahre Verdienſt derfelben nicht ein; ſonſt wuͤr⸗ 
den ſie ganz anders denken. Ich gebe zu, meifer 
und gelehrter Abukibak, daß die großen Herren 
uͤberhaupt wenig Achtung gegen die Wiſſenſchaften 
bezeigen; allein, das iſt ganz natürlich, denn es giebt 
unter ihnen ſo viele Perſonen, welche gar nicht fuͤr die 
Unſterblichkeit gemacht ſind, und deren Andenken aus 
gleich mit dem Körper aufhören, | 


Ich geüffe dich, weiſer und gelehrter Abu war. 
Vier und Neunzigſter Brief. 
Altharoth an den weiſen Kabbaliſten 
Abukibak. 


Or Zweifel e du dich noch, weiſer und en | 


lehrter Freund, daß ich dir in meinem letztern 
ing von einem jungen Advocaten erzählte, der mich 
um Rath fragen wollte. Er war faſt eben ſo arm⸗ 
ſelig als der Dichter, ſein Freund. Ich bitte ſie, 
ſagte er zu mir, weil fie doch eine Emſicht in 
die Zukunft haben, ſagen ſie mir doch, ob ich 
das Gewerbe forttreiben ſoll, welches ich 
unternommen habe; und ob ich mich dadurch 
aus meinem armſeligen Zuſtande werde her⸗ 
ausreißen konnen. | 
Wir Teufel, antwortete ich dem Advocaten, be⸗ 
RE die Zukunft nur vermoͤge der Betrachtungen, 
welche wir über gegenwärtige Umſtaͤnde anſtellen; 


er 


— 
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durch dises einzige Mittel koͤnnen wir nur zukͤͤnfti⸗ 
ge Dinge vorberfagen Sagen Sie mir erſtlich à 
was für Bewegungsgruͤnde hatten Sie wohl, ein Ad- 
vocat zu werden? Richteten Sie blos ihr Augen⸗ 
merk auf den Nutzen, den Ihnen dieſe Lebensart ver⸗ 
ſchaffen koͤnnte, und auf den Gewinn, welchen Sie 
davon haben würden? Oder giengen Ste mit ſich zu 
Natbe und unterfuchten, ob Sie Uneigennuͤtzigkeit 
genug befäffen, die e einer ungerechten 
Sache abzuſchlagen; genug Liebe, um einen Ungluͤck⸗ 
lichen auch umſonſt zu vertheidigen, der entweder von 
dem Anſehen eines Großen oder durch die Sunfte 
griffe der ſchrecklichen Chicane unterdruͤckt wuͤrde? 
Haben Sie endlich ihr Herz unterſucht, ob es einzig 
und allein von der Begierde Reichthuͤmer zu ſammeln 
belebet wird, und nicht etwa einmal den bloſſen Ruhm 
einem gruͤndlichern Vorthelle vorziehen wird? Wenn 
Sie nun ihre Gedanken auf alle dieſe Dingerichten und 
nicht zugleich befuͤrchten, daß Sie etwa ihr Herz ein⸗ 
mal zu einem Schritte verleiten möchte, der den Ge⸗ 
wohnheiten des großen Theils ihrer Mitbruͤder enk⸗ 
gegen wäre: wenn Sie feſt entſchloſſen find per fas et 
nefas Güter zu erwerben, fo bleiben Sie ein Advo⸗ 
cat. Ich propheceye Ihnen, daß Sie uͤber kurz oder 
lang reich werden, und ihre Kaſten mit der Beute der 
Wittwen und Waiſen werden anfuͤllen konnen. 

„Ich habe noch keine ſo genaue und ernſthafte 
Unterſuchung angeſtellt, verſetzte der junge Adoocat, 
als wie ſie hier von mir verlangen. Ich geſtehe 
ihnen aber doch daß ich mehr den Profit, als die 
Ehre bey meinem Advocatenſtande zum Augenmerk 

ges 


gehabt babe; und ich a daß keiner von meinen 
Collegen anders denkt als ich. Wo iſt wohl einer 
unter ihnen, der ſeine ganze Muße, Geſundheit und 
ſeinen Vortheil einem ſchlechten Ruhme aufopfern 
würde, der einen oft ins Hoſpital bringt? Die 
Rechtsgelehrſamkeit wird nicht verſchenkt; ſie koſtet 
Mühe, Sorgen und vieles Geld. Iſt es billig, daß 
der Stand eines Advocaten Ärger ſeyn fol, als der 
uͤbrigen Menſchen? Einige ſuchen ihren Unterhalt 
beym Ackerbaue; andre im Kriege. Warum ſollte 
man denn aus bloßer Begierde dem Publikum nuͤtzlich 
zu ſeyn für Gericht dienen? Unfrer eigner Vortheil 
gebet uns naͤher an, als der Wittwen und Waͤiſen 
ihrer: haben diefe kein Geld, deſto ſchlümmer für fie; 
ein Advocat iſt eben fo wenig verbunden umſonſt 
Proceſſe anzunehmen, als ein Medicus die Kranken 
zu beſuchen, welche ihn nicht bezahlen,“ 

Ey, ey! antwortete ich, Sie werden mit der Zeit | 
ein großes Gluͤcke machen. Sie ſind es werth, ja 
dreymal werth ein Advocat zu ſeyn. Sie reden, als 
wenn Sie ſchon vierzig Jahr lang prakticiret haͤtten, 
und als wenn Sie die Procuratorwiſſenſchaft mit der 
Muttermilch eingefogen hätten. Gehen & Sie, auf 
mein Wort, treiben Sie dieſes Gewerbe weiter; 3 Sie 
koͤnnen nicht 610 thun. 

„Wenn man Sie sprechen hoͤrt, erwiederte der 
Advocat, ſo ſollte man glauben, meine und meiner 
Collegen Profeßton machte nur Räuber und Spitzbu⸗ 
ben aus. Sie irren ſich ſehr; denn es hat allezeit 
ſehr verehrungswerthe Perſonen darunter gegeben 
und giebt noch welche.“ 


W. che. 5 
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Ich gebe das zu, was Sie den BE ich. à 
Es giebt unter den Advocaten berühmte Perſonen, 
und hat ihrer zu allen Zeiten gegeben; aber ſie find 
rar; apparent rari nantes in gurgite vaſto, in 
einem großen Strudel ſchwimmt man ſelten 
oben. Hiervon koͤnnte ich Ihnen bewaͤhrte Bey⸗ 
ſpiele anführen. Die Paͤbſte und Fuͤrſten würden 
mir die ſelbe an die Hand geben. Ich habe einmal 
eine alte Legende von dem H. Vues, dem 
Schutzpatron der Gerichtshoͤfe geleſen, worinnen 
ſtund: S. Yvo, advocatus, et non latro; Res mi- 
randa! der H. Yvo, war ein Advocat und doch kein 
Raͤuber; welch außerordentliches Ding! dieſes bes 
traf den Ausſpruch der Paͤbſte, nun laßt uns andre 
Fuͤrſten bôren, | 
Die Advocaten und Aerzte erhuben unter der Ne- ; 
gierung des Maria Sforza, Herzogs von Mey⸗ 
land einen lebhaften Streit wegen des Vorganges; 
dieſer Prinz erkannte denſelben den Advocaten zu. 
Einer feiner Lieblinge fragte ihn um die Urſache die» 
ſes Verfahrens: die Diebe ſollen voran gehen, 
antwortete er ihm, und die Henker ihnen folgen, 
(praecedant fures, fequantur carnifices). Sie 
ſehen, fuhr ich fort, daß ich Ihnen Wort halte und 
von der Raubſucht der alten Advocaten Zeugniſſe an⸗ 
gefuͤhrt habe. Wollen wir in noch ſpaͤtere Zeiten 
zurück geben, fo werden wir finden, daß fie weder 
un eigennuͤtziger, noch weniger beſorgt waren Guͤter 
zu ſammeln. Sie haben dem roͤmiſchen Reiche un⸗ 
endlichen Schaden gethan. Tertullian ſagte: die 
Juriſten hätten der Republik mehr geſchadet als die 
| Kriegs⸗ 


8 Kriegsleute r). Unterdeſſn war doch der Stand der 
Advocaten in dem alten Rom weit von dem unſrigen 
unterſchieden. Ihr Gewerbe wurde als eine bloße 
Freundſchaftspflicht angeſehen und das Geſetz Cincia, 
wodurch den Advocaten verboten wurde einiges Gas 
larium oder einige Belohnung zu nb befahl zu⸗ 
gleich den. Partheyen, fie ſollten, ehe ſie den Proceß 
anfingen, zuerſt ſchwören, ob ſie auch ihren Advo⸗ 
caten nichts zu geben verſprochen haͤtten ) ). Ohn⸗ 
geachtet dieſer weiſen und klugen Verordnung fuͤhlten 
doch die ſtreitenden Partheyen nur allzuoft die Un⸗ 
treue und den Geiz ihrer eingebildeten Vertheidiger, 


welche ohne ſich an die Geſetze zu kehren, ungeſtraft 


raubeten und pluͤnderten. Sie führten zugleich gar 
geringe Urſachen zu Beſchönigung ihrer Schindereyen 
an. Endlich wollte der Kayſer Claudius verſuchen 
ihren geheimen Raubereyen Einhalt zu thun und er⸗ 
laubte es, daß ſie etwas gewiſſes bekaͤmen. Er ſetzte 
die Liquidation der wichtigſten Affaͤren auf zweyhun⸗ 
dert und funſzig Thaler feſt und erklaͤrte, daß wer 

DE mehr 


1) Plus togae laeſere rempublicam, quam loricae, 
Tertull. de Pallio cap. V. 


f s) Qua eavetur (loquitur de lege Cineia) antiquitus 
ne quis ob caufain orandam pecuniam denumve 
accipiat, Tacit. Annal. Lib. XI, cap. V. 


t) Jurare jubebantur nihil fe ob advocationem eui⸗ 
quam dediſſe, promiſiſſe, caviſſe His enim ver- 
bis venire advocationes etenim vetabantur, Plin, 


Le ulé, Lib. Ye; 


4 64 N. e > 5 a . 


mehr nehmen würde, der ſollte als ein Öffentlicher. 
Wucherer beſtraft werden u). g 
Die Verordnungen des Claudius dienten zu 
nichts; die alten Sachwalter giengen immer ihren 
Schritt fort. Die neuern ahmten ihnen vollkommen 
nach: ſie machten ſich eben ſo wenig aus den koͤnig⸗ 
lichen und Oberhofgerichtsverordnungen, als jene 
ſich nach den Geſetzen richteten, welche die Kayſer feſt 
ſetzten. Verſchiedene Parlamenter haben verordnet, 
daß dem CLXI. Artikel der Regierung zu Blois zu 
Folge die Advocaten verbunden ſeyn ſollten, bey ihren 
Schriften die Liquidation mit anzuhaͤngen; allein fie 
haben das Mittel gefunden die Befehle dieſer Ver⸗ 
ordnung auszulachen. Sie legten ſich einmuͤthig ein 
allgemeines Stillſchweigen auf und ihr Mund war 
wie verſchloſſen; wollten nun die Obergerichtshoͤfe, 
daß ſie nicht gar ſtumm bleiben ſollten, ſo mußten fie 
auf eine oder die andre Art in ihre Raubereyen wil⸗ 
ligen und ihnen durch die Finger ſehen. 


Die Fuͤrſten haben eben ſo wenig vermocht, als 
die Magiſtratsper ſonen. Ludwig XI. zweifelte gaͤnz⸗ 
lich daß er dem Geize der Advocaten jemals wuͤrde 
koͤnnen Einhalt thun und beſchloß alſo, er wollte alle 
Geſetze ſeines Reichs in ein Buch zuſammentragen 


und ſie ins franzoͤſiſche ee laſſen, damit Pris 


e 
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u) Ut minus ie haec, ita fruſtra dicto . 
ratus capiendis pecuniis pofuit modum, usque ad 
dena ſeſtertia, quem egreſſi, repetundarum tene- 
rentur. Tacit. Annal. Lib. XI. cap. VII. N 


€ 


vatleute ihre Proceße ſelbſt unter ſuchen und für Ger‘ 


richte fuͤhren koͤnnten ohne fremde Huͤlfe noͤthig zu 
haben. Ferdinand und Iſabella fuͤhrten das 
zum Beſten der Indianer aus, was Ludwig Kl. für die 
Frauzoſen ausgeſonnen hatte. Sie verboten den 
Advocate nach. Indien zu gehen, aus Furcht, dieſe 
moͤchten die abſcheuliche Chicane bey dieſen Voͤlkern 
einführen, welche noch die Aufrichtigkeit des goldnen 
Jahrhunderts belebte. Ferdinand ließ die von 
ihm feſtgeſetzten Geſetze in die Indianiſche Sprache 
berſetzen; er glaubte, dieſes allein würde hinlaͤnglich 
ſeyn, die Streitigkeiten zu endigen und aus einander 
Au ſetzen, die unter den Indianern vorfallen koͤnnten. 
Will man den Uebeln ausweichen, welche die 
Abdvocaten verurſachen, fo iſt dieſes das einzige Mit» 
tel, nämlich das Clima zu vermeiden, wo ſie woh⸗ 
nen: denn man kann nicht ohne Gefahr mit ihnen 
einerley Luft einathmen. Giebt man auf die Ver⸗ 
wirrungen Achtung, worein ſie ganze Familien ſtuͤr⸗ 
zen, und auf das Elend, das ſie fo. vielen recht⸗ 
ſchafnen Leuten zubereiten, ſo kann man ſich nicht 
enthalten die Klugheit der Türfen zu bewundern und 
ihre Art, wie ſie die Gerechtigkeit handhaben, aus⸗ 
nehmend zu loben. Dieſes Volk, welches die Fran⸗ 
zoſen für Barbaren halten, hat um einem jeden zu 
feinem Rechte zu verhelfen, keinen Coder, Pan⸗ 
decten, Commentator, keine Decretalien, kein 
altes Herkommen, keine Verordnungen, ge⸗ 
richtliche Befehle oder dergleichen nöthig, ja was 
noch mehr iſt, auch keine Advocaten, die einen 
Proceß in alle Ewigkeit hinaus ziehen koͤnnten. Sie 
| „ blei⸗ 
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7 bleiben nut r bey der Wahrheit der Sachen sehen und 


urtheilen hiernach ohne Aufenthalt. Es giebt bey 
ibnen keine Nebenbeſcheide, keinen Beweis und 
Gegenbeweis, keine Appellationen, keine Bet 
fehle bis auf weitern Beſcheid, keine Laͤute⸗ 
rungen u. ſ. f. alle dieſe Inſtrumente, deren ſich die 
Chicane zum Ruin aller Privatleute in einem Reiche 
fo glücklich bedient, find bey den Türken unbekannt. 
Bey ihnen maͤſtet ſich kein geiziger Advocat, kein be⸗ 
truͤgeriſcher Procurator, kein dieblſcher Gerichts 
ſchreiber von dem Blut der Wittwen und der Way⸗ 
ſen; und wenn ſie in Conſtantinopel geboren waͤren, 
ſo wuͤrde ihnen alle die Muͤhe nichts helfen, die ſis 
angewendet haben ein Mittel zu erfinden, wodurch 
fie einem Proceße ein verſchiedenes Anſehen geben 
und die gerechteſte Sache zweifelhaftig, die ungerech⸗ | 
teſte aber wahr ſcheinlich machen koͤnnen; alle dieſe 
Muͤhe, ſage id, die fie anwenden koͤnnten einen Pros 
ceß kuͤnſtlich auf dle lange Bank zu ſchieben, wurde 
umſonſt ſeyn: alsdenn könnten fie ſich noch gluͤcklich 
ſchaͤtzen, wenn ſte nicht etliche hundert Stockſchlaͤge 
bekaͤmen, um ſie fuͤr ihre Anſchlaͤge zu beſtrafen, wo⸗ 
es fie einen Proceß hätten verwirren wollen 
Wenn die Parlamenter mit den Advscaten lauf 
türkische Manier umgiengen, ſo wuͤrde man ſehen , 
wie ſich ihre Herrn Collegen befleißigten ſowohl recht» 
ſchaffen als beredt zu ſeyn. Sie wuͤr den ſich eifriger 
bemuͤhen die Wahrheit mit mehr Auftichtigkel t in ein 
helleres Licht zu ſetzen, anſtatt daß ſie jetzt ihre De⸗ 
fenſionsreden mit oratoriſchen Floskeln ausſchmuͤcken, 
die nur am unechten Orte angebracht ſind. Ehe 


ſie 


} 3 \ 
) N 


ede Sn, 167. 


ſie die Vertheidigung einer Sache unternaͤhmen, wuͤr⸗ 
den fie allemal zuvor ſagen: Mun wohlan wir 


wollen ſehen, ob bey Fuͤhrung dieſes Proceſ⸗ 


ſes keine Baſtonade zu befuͤrchten iſt. Wir 
wollen die Sache erſt recht genau unterſu. 


chen, damit nicht etwa ein Fall dabey vor⸗ 


kommt, den wir aufmerkſamer haͤtten be⸗ 


trachten ſollen. Zum Ungluͤck fuͤr die Pariſer 


und Franzoſen denken die Parlamentsraͤthe und 


Staatsminiſters gar nicht, wie die Vizirs und Cadis; 
und die ſchlimſten Proceſſe finden ihre Vertheidiger. 


Auf die ſchlechteſten Proceſſe gruͤndet ein geſchickter 


Advocat feine beſten Einkünfte, Gewinnt er einen 
guten Proceß, ſo getrauet er ſich von ſeiner Parthey 
mehr nicht, als eine gewiſſe Summe zu fodern; wenn 
er aber eine Sache, die ſchon fuͤr verlohren gehalten 
wird, zum guten Ende bringt, wenn er denjenigen 


auspluͤndern hilft, wider den er dient, ſo iſt es bil: 


lig, daß er und fein Client den Raub dieſes ungluͤck⸗ 


lichen Schlachtopfers der Chicane mit einander 


theilen. a | 
„Nach ihrer Ausſage, verſetzte der junge Advo⸗ 


| cat ein wenig erſtaunt über die Abbildung, die ich von 
ſeinem Stande machte, ſcheint es, daß fie wenig 
Achtung fuͤr meine Collegen haben, und ich wollte 
faſt wetten, ſie hielten ihre Profeßion fuͤr unehrlich. 
UAnterdeſſen fieht man fie doch in der Welt für ſehr 


ruhmwuͤrdig an, und man macht ſich hier eine ganz 
andre Vorſtellung davon, als in den unterirrdiſchen 


Wohnungen.“ 


|’ 


„%% 


Ich könnte Ihnen wohl fagen, antwortete ich, daß 
die Uvfache von der geringern Achtung der Advocaten 
bey uns iſt, weil wir fie beffer kennen, als hier zu | 
Lande; das will ich Ihnen aber wohl zugeben, daß 
keine Perſon verehrungswuͤrdiger iſt, als ein geſchick⸗ 
ter und redlicher Abvocat. Es giebt keine Ehren⸗ 
ſtelle und Würde zu der er nicht erhoben zu werden 
verdiente. Pierre Seguier, Chriſtoph de Chou, 
Jacques Aubri Denis Derian unter Sein 
rich II. Franziſcus de Monteon unter Heinrich 
HL wurden von bloſſen Advocaten zu den hoͤchſten 
Staatsaͤmtern befoͤrdert. Wie viele Perſonen fin⸗ 
det man aber heut zu Tage, welche ſo denken und 
handeln, wie dieſe? Ich weis wohl, daß man noch 
einige finden moͤchte: und vielleicht giebt es in den 
Gerichtshoͤfen zu Paris noch eben fo viel redliche 
Sachwalter, als Gerechte in der Stadt, wo Loth 
wohnte. Mit alle dem aber iſt dieſes nicht ihre 
Sache; fie fragen nach dem Gewinſte und nicht nach 
der Tugend. Fahren Sie alſo ſo fort, wie Sie es an⸗ 
gefangen haben, ich ſtehe Ihnen dafuͤr, Sie werden 
mit der Zeit reich werden. Ueberhaupt merken Sie, 
wenn Sie es bald werden wollen, ſo muͤſſen Sie keinen, 
auch den verdorbenſten Proceß abweiſen. Verlieren 
Sie ihn, ſo leidet ihre Ehre nicht darunter: man wird 
ſagen; die Sache, die er vertheidigte, war 
nichts werth. Gewinnen Sie ihn hingegen, fo 
werden Sie ausnehmend bezahlt und jedermann ſieht 
Sie fuͤr einen Mann vom erſten Range an. Der 
Rat b den ich Ihnen gebe, iſt für Sie ein wahrer Stein 
der Weiſen; ; nutzen Sie ihn ſo lange, bis ich Sie un⸗ 
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ter Win Teufeln, meinen Herren: Gotger wieder - 
ſpreche. Mit dieſen Worten, weiſer und gelehrter 
Abukibak, begab ich mich wieder zur Hölle hinab. 


Ich gruͤſſe dich in und e Beehebüb. 


Fuͤnf und neunzigſter Brief. 
Een. „Kiber an den weiſen Kabbolifen 
Abukibak. 


Wee und gelehrter Freund, die Anzahl der 

ſchlechten Prediger übertrift die guten in allen 

Kirch n unendlich weit; und anſtatt daß fie ſich 
verringern ſollte, ſo wird ſie täglich größer. Eine 
Menge Abbe's, Mönche, Kirchendiener und 

Candidaten Beben fich noch fie zu vergrößern und 

BR eines Bourdaloue e mau Awehkaufend 

| Cotins. 

N Man darf ſich nicht wundern, daß Ekropo: von 
fo vielen geiſtlichen Rednern wimmelt, die kein ander 
Verdienſt beſitzen, als einen Eckel zu erwecken und 
ihre Zuhoͤrer einzuſchlaͤfern. Man erwaͤhlt heut zu 

Tage die Stelle eines Predigers aus eben den Ur⸗ 

ſachen, als man ein Kaufmann oder Finanzpachter 
wird. Eine Per ſon erwaͤhlt nicht den Predigerſtand, 

weil fie Gelehrſamkeit, einen offnen Kopf und bered⸗ 
ten Mund beſitzt; ſondern weil fie eine Pfruͤnde zu 
erhalten hoft. Wie viele Biſchoͤfe, wie viele Predi⸗ 
ger bey den Catholiken, und geiſtliche Lehrer bey den 
„Proteſtanten hätten wohl niemals an den Stand ges. 
£ Br dacht, 


M Ae. 
dacht, den fie asie haben, wenn ſie nicht das 
Intereſſe dazu bewogen haͤtte? Kann man wohl hier⸗ 
nach hoffen, daß die Anzahl vortreflicher Prediger zu⸗ 
nehmen wird? Ich wundre mich hingegen, daß es 
ührer noch ſo viele giebt, weil ſo wenig Perſonen un⸗ 
ter der großen Anzahl derer die zu predigen verpflichtet 
find, ſich auf die guten Eigenſchaften gelegt haben, 
wodurch man ſich auf der Kanzel hervorthun ſoll. 
Ein junger Abbee, der ſein Seminarium verlaͤßt, 
wo er nicht ſowohl ſtudirt als auf Mittel gedacht 
hat, nur deſto eher dieſe eingezogne Lebensart zu ver⸗ 
laſſen, denkt zum Predigen gehoͤre nichts weiter, als 
einige bekannte allgemeine âge, langweilige Aumer⸗ 
kungen und verſtuͤmmelte, entſtellte, übel angebrachte 
Stellen aus den Kirchenvaͤtern mit der Mine eines 
füffen Herrn, die oft etwas komoͤdiantenmaͤßiges an 
ſich hat, auszukramen. Wenn er damit noch die 
Kunſt zu verbinden weis, aufgeblaßne, hochtrabende 
und faſt unverſtaͤndiiche Worte hervorzubringen, fo 
fieht er ſich für das größte Genie von der Welt an; 
und wenn er die fuͤnfte Predigt allen ſeinen Zu⸗ 
hoͤrern, die Geſchmack haben, zum Verdruß abgelegt 
Hat, ſo wundert er ſich, daß man ihn noch nicht zum 
Biſchofe erhoben hat und beklagt ſich über die Unge⸗ 
rechtigkeit ſeiner Zeit, daß man das ho un⸗ 
belohnt laſſe. a | 
Ein Candidat, der entweder inch Ueberlaufen 
oder durch Gunſt zum Predigtamte befoͤrdert worden 
iſt, vergißt ſeinen erſten Stand gar bald. Er ſtellt 
ſich ganz dreiſt an die Stelle der beruͤhmteſten Pre⸗ 
diger; und in sis Der die aus verſchiedenen 
N Stuͤcken 


Stücken übel zuſammen geflickt if, welche er aus 
einigen Schriftſtellern geſtohlen hat, greift er die 
Kirchenvaͤter an, tadelt und verbeſſert die groͤßten 
neuern Theologen, und macht eine Erklaͤrung über 
Stellen, welche den geſchickteſten Leuten bisher am 
dunkelſten geſchienen haben. Dieſe Erklaͤrung iſt 
eben ſo abgeſchmackt, als der Charakter eines ſolchen 
Predigers laͤcherlich und erbarmens wuͤrdig if Er 
hält alles für Allegorien und Geheimniſſe; es fehlt 
wenig, daß er nicht eben ſo viel verborgenes und wun⸗ 
derbares in den deutlichſten und einfaͤltigſten Stellen 
der heiligen Schrift ſehen ſollte als der ſchwaͤrmeriſchte 
Nabbine. a „„ 
Diͤe Hauptfehler, weiſer und gelehrter Freund, 
worein die Prediger gemeiniglich verfallen, ſind ihnen 
allen gemein, von welcher Rellgton fie auch ſeyn 
moͤgen und die Cotitis und Roquetes bey den Pros 
teſtanten, gleichen den Cotins und Koquetes der 
Catholiken vollkommen. Tadelt man die einen, ſo 
tadelt man ſie alle; und wenn jemand ein Werk 
ſchriebe, worinnen er ſie zu beſſern ſuchte, ſo wuͤrde 
dieſes allen verſchiedenen Sekten unter den Chriſten 
nützlich ſeyn koͤnnen. Ich wuͤnſchte alsdenn, daß 
dieſer Schriftſteller den Predigern riethe ſich nicht 
mit niedrigen, unnuͤtzen und oft kindiſchen Dingen 
abzugeben; dieſe entkraͤften den Nachdruck ihrer Pre⸗ 
digten. Das Gemuͤth der Zuhoͤrer wird durch die 
ſchlechten Abſchilderungen verdrießlich und muͤde ge⸗ 
macht und bey weiten nicht von denen geruͤhrt, wel⸗ 
che ſonſt ihre ganze Aufmerkſamkeit an ſich ziehen 
koͤnnten. ee a TR Aue 
Dies 
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Dieſer Fehler iſt die Klippe, woran die meiſten 
Redner ſcheitern; man findet in ihren Schriften 
tauſend Beyſpiele davon. Ich begnuͤge mich nur 
eins anzuführen, das ich aus gewiſſen geiſtlichen Re⸗ 
den genommen habe, welche in Holland herausge⸗ 
kommen find, Der Autor will darinnen von den 
Urſachen reden, die den Apoſtel Paulus bewogen 
phuaͤtten nach Rom zu gehen und läßt ſich dabey in ſol⸗ 
che unnöthige, kindiſche und geringe Umſtaͤnde ein, 
daß er die ganze Hoheit und N te node] 
benden Materie verderbt. A 


Es war keine eitle Neugier, fake er, dle be an⸗ | 
trieb etwa den Glanz und die Hoheit des triumpht⸗ 
renden Roms zu ſehen; er verlangte nicht dieſe 
Stadt der Koͤnige, des Senats und der Kayſer zu 
bewundern, nicht ihre fieben Berge, ibre fünf und | 
zwanzig Thore, ihre Amphitheater und ihr Capito- | 
lium. Nein, nein alle diefer Glanz einer weltlichen 
Pracht machte auf das Gemuͤth eines heiligen Pau- | 
lus keinen Eindruck. Einzig von der Ehre ſeines 
Herrn beſeelt zogen ihn die Gemeine der Glaͤubigen, 
die Berufenen Jeſu Chriſtt, die Vlelgeliebten Gottes 
nach Rom. Was er ſich in Anſehung ihrer vorge⸗ 
feßt hatte, war e das | Evangelium, zu verkůn⸗ g 
digen N & “ | 


ni) Fi La Dette du Miniffre et l' attention dr ver⸗ 
ges de Dieu, ou ſermons fur Rom. 1 ge rn | 
Rotterdam bey Jean Bon- Fils. | 


CARD 17 3 
i In dieſer Stelle iſt eine uͤbel angebrachte um⸗ | 
dane und Erzaͤhlung enthalten. Wer zweifelt | 
bi daran, daß der heilige Paulus nicht in der 
Abſicht nach Rom gegangen ſey, die ſieben Berge 
und fuͤnf und zwanzig Thore zu ſehen? Iſt dieſes 
ohl etwas wunderbares? Und hätte ſich wohl einer, 
5 noch ein wenig Vernunft beſitzt, vorſtellen koͤnnen, 
aß dieſes die Abſicht der Reife eines Apoſtels wäre? 
ein andrer vernünftiger Menſch wird fie nicht eins 
jal haben, denn jedermann, der Einſicht hat, weis, 
aß man bey Reiſen einen ganz andern Endzweck a 
en muß, als blos in einem Lande Palfäfte, Am⸗ 
hitheaters und Säulen zu beſehen. | 5 


jen Franz Xavier nach Japan ganz anders, als 
Br: Holländer die Reiſe des Paulus nach Kohn, 
Er haͤufet die ruͤhrendſten Bilder und ſtellt fie feinen 
zuhoͤrern fuͤr Augen. Er zeiget ihnen die groͤßten 
Zeſchwerlichkeiten und jede derſelben iſt hinlaͤnglich 
en Ruhm desjenigen zu vermehren, der ſie hat uͤber⸗ 
pinden koͤnnen. Dieſe Stelle iſt ein Meiſterſtuͤck, 
s iſt leicht daran abzunehmen, daß es von der Hand 
ines großen Meiſters kommt. „Taverius mit 
inem Worte, ſagt der Jeſuit, iſt der erſte, der dieſer 
Ration das Licht des Evangelii uͤberbracht hat; 
iefee Nation ſage ich, bey welcher der Fuͤrſt der 
kinſterniß ſeit fo vielen Jahrhunderten in Ruhe 
errſchte und welche durch eine ungezaͤhmte Freyheit 
h die größten Unordnungen geſtuͤrzt wurde. Es kam 
larauf an ihnen die haͤrteſten Wahrheiten zu ſagen 
MD die im Gegentheil nicht fo leicht zu faſſen waren; 
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Bourdaloue beſchreibt die Ankunft des heili⸗ 


eine tés ie) die für den Geiſt ſehr em⸗ 
pfiadlich und fuͤr die Sinne ſehr beſchwerlich war; 
einen Glauben der blindlings folgen ſollte ohne Wi⸗ | 
derrede und ohne die Vernunft zu Rathe zu ziehen; 
eine Hofnung zukünftiger und unſichtbarer Guͤter, die 
ſich auf die Renunciation aller gegenwaͤrtigen Güter | 
gründet; mit einem Worte, es ſollte ein Geſetz borge⸗ 
tragen werden, das mit allen Vorurtheilen und | 
menſchlichen Neigungen ſtreitet. Dieſes war es, 
was ſie annehmen ſollten, dahin ſollten ſie gebracht 
werden, und Kaverius unternahm es, fi ie darinnen | 
zu unterrichten. Welcher Entwurf war dieſes, und 
wie ſollte der Ausgang davon ſeyn! 0. | 
Der zweyte Fehler, weiſer und gelehrter Abuki⸗ ö 
bak, wovon ich die Prediger moͤchte befreyet ſehen, 
iſt der, daß ſie fo viel eitle Worte machen, ſich in ge⸗ 
ſuchten Antitheſen gefallen und den oratoriſchen Fi⸗ 
guren nachjagen, die der Wuͤrde der Kanzel und Ho⸗ 
helt des Amtes eines Mannes nicht angemeſſen ſind, 
der den Willen und die Verordnungen eines Gottes 
verkuͤndiget. Wie viele Prediger ſieht man nicht 
taͤglich, welche eine lange Zeit reden, ohne eiwas zu 
ſagen, und welche das mit zwey Worten ſagen konn⸗ 
5 was fie vorbringen? Sie laſſen ſich von dein. 
Vergauͤgen hinreißen eine redneriſche Figur weiter 

! auszuführen, ſie opfern die Kuͤrze, die Genauigkeit, 
die Staͤrke und den Nachdruck ihrer Rede einer lange | 
0 à weili⸗ 

4 

4 f die deem du Pere Bourdsloe de La Compa- | 
guie de leſus, Tom. J. pag. 36 0 | 
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weiligen Erzählung, übel angebrachten Umſchreibung 
und einem oft falſchen, allzeit aber nicht genau genug 
beſtimmten und nicht ſo ruͤhrenden Gegenſatze auf. 
Der Jeſuit Cheminais iſt oftmals in dieſen Fehler 
verfallen: die Antitheſen, welche ihm der Abſtand der 
Magdalena von dem Erloͤſer an die Hand gab, 
ſchmecken zu ſehr nach dem Romane; man glaubt 
Calprenade oder Gomberville hätten fie nach 
dem Mufter derjenigen niedergeſchrieben, die fie ihren 
Heldinnen in den Mund legen, wenn dieſe zwiſchen 
der Ehre und Zaͤrtlichkeit im Streite liegen, welche 
ihnen ihre Helden von denen ſie begeiſtert ſind, einge⸗ 
floͤßt haben. Hier folgt der zuckerſuͤſſe Miſchmaſch 
des Jeſuiten Cheminais. „Er iſt ein Erloͤſer, ſagt 
Magdalene, und ich bin verloren: er iſt gekom⸗ 
men die Verirrteſten wieder zu ſuchen, wo findet er 
eine groͤßre Verirrung, als die meinige? Ich bin 
ſeiner Gnade unwuͤrdig, es iſt wahr; wenn ich aber 
weniger ſtrafbar waͤre, ſo waͤre ich auch eine ihm 
weniger anftändige Eroberung. Er iſt ein Erloͤſer. 
Kann ich, nach denen herrlichen Beweiſen, die ich mit 
meinen Augen geſehen habe, noch daran zweifeln 2 
Ganz Jeruſalem betet ihn trotz der Mißgunſt unſrer 
Hohenprieſter an; die Blinden, die Tauben, die 
Stummen werden geſund; die Teufel zittern und 
ſtiehen fuͤr ihm; die Todten ſtehen auf. Jeder Tag 
fuͤhret ein neues Wunder bey ſich, er ſelbſt iſt noch 
ein groͤßer Wunder: welche majeſtaͤtiſche Mine in 
ſeinem Geſichte! welche Annehmlichkeit, welcher 
Nachdruck in ſeinen Worten! Iſt er ein Menſch, 
por Gott? Welche Hoheit in einer ſcheinbaren Ein⸗ 
| falt! 
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felt! aber auch welche Helligkeit und Ligen wel⸗ 
che Leutſeligkeit gegen den Naͤchſten! welche Sittſam⸗ 
keit bey ſo vielen Verdienſten und Ruhme; aber 
auch welcher Eifer Gott fo viele verlorne Seelen zu. 
zuführen! Ach! Ohne Zweifel iſt er ein Heiland; 
aber dieſer allgemeine Heiland will auch der Meinige 
insbeſondre ſeyn. Er hat mir es durch ſeine bis in 
die Seele dringenden Blicke zu erkennen gegeben: mit 
mir hat er geredet, er hat mein Innerſtes erforſcht 
und meine Geheimniſſe. Wie habe ich bisher feinen 
Warnungen und Lockungen ſo unempfindlich wider⸗ 
ſtreben koͤnnen? Ich habe in mir ein gewiſſes Etwas 
gefuͤhlet. Ich weis nicht, wie er mein Herz ſo ver⸗ 
aͤndert hat, doch er hat es geruͤhrt, bewegt, durch⸗ 
drungen. Tauſend andre haben ihn geſehen und 
ohne Ruͤhrung angehoͤrt; aber ſie waren es nicht, 
die er zu ſich ziehen wollte, ſondern ich. Auf mich 
hat er tiefen entſcheidenden Blick geworfen, der die 
Auserwaͤhlten macht, mich hat er fuͤr andern hervor⸗ 
gezogen. Es iſt alſo billig dieſen Vorzug zu erken⸗ 
nen und ihn durch einen gleichen zu erwiedern. Ich 
bin gegen diejenigen fo empfindlich geweſen, die 
meine Geſellſchaft und meinen Umgang ſuchten, ſollte 
ich gegen einen Gott undankbar ſeyn, der mir mit 
ſeiner Gnade zuvor gekommen iſt? Ich waͤre des Le⸗ 
bens nicht wuͤrdig, wenn ich kuͤnftig mehr fuͤr andre à 
leben ſollte, als für ihn 2), “ 
Damit ich dir die ſchwache Seite dieſer ange⸗ 
fuͤhrten Stel bekannt machen und zeigen kann, wie 
ü f aͤhn⸗ 
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er es eben ſo wenig, als ich, der ich N Magie für eine 
voch betruͤglichere Kunſt anfehe als die Charlatanerie. 
Ich weis wohl, daß du mir, weiſer und ge» 
lehrter jreund, vornaͤmlich das als einen uͤberzeugen⸗ 
den Beweis der Wirklichkeit dieſer Beſchwoͤrungen 
anführen wirft, daß diejenigen ihre wirkende Kraft 
F haͤtten, die ſich ihrer bedienet haben. : 
Hierzu wirft du tauſend Beyſpiele fügen, die von ver» 
ſchiedenen Schriftſtellern find angefuͤhrt worden; 
obne Zweifel wirſt du auch dasjenige nicht vergeſſen, 
welches Cardan von ſeinem Vater erzaͤhlt, welcher 
in den Schriften des Agrippa las. Ich will dir 
| aber nur ſagen, daß mich alle dieſe Geſchichte, die ich 
e fuͤr Fabeln anſehe, in meiner Meynung 
nicht wankend machen werden. Ich koͤnnte dir über 
| dis noch ſagen, daß ich mich hierbey auf die Erfah⸗ 
rung gründe, und daß ich mich oftmals der Buͤcher 
des Agrippa, und zwar ohne Nutzen, bedient habe, 
weil ich mich durch mich ſelbſt uͤberzeugen wollte, ob 
das Geheimniß Geiſter zu citiren wirklich ee 
enthalten wäre. Niemals habe ich einen Spiritus 
familiaris oder Teufel geſehen; ich habe meine Zeit, 
Muͤhe und Beſchwoͤrungen umſonſt angewendet. 
Unterdeſſen geſtebe ich, daß ich dieſe Begebenheit nicht 
als eine entſcheidende Urſache angeben kann: denn 
du wirſt mir ohne Zweifel einwenden, daß es mein 
Fehler geweſen waͤre, wenn ich den nicht geſehen, 
welchen ich eitirt hätte; ich hätte vielleicht einen noth⸗ 
wendigen Umſtand und Ceremonie vergeſſen, oder 
einige Worte ausgelaſſen; mit einem Worle, du 
wuͤrdeſt dich allezeit ſo geſchickt aus dem Handel zie⸗ 
IV. Theil. . | ben, 
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ſchuldigen wiſſen, wie jene ihre Heiligen. Wenn 


die Natur einen Kranken nicht geſund macht, der 


neun Tage bey dem Grabe eines Heiligen zugebracht 
hat, ſo ſchiebt man die ganze Krankheit auf die Schuld 
des ſchwachen Vertrauens die ſes Kranken. Du wirſt 


alſo auch das, meinem wenigen Vertrauen zuſchreiben, 
daß meine Beſchwörungen nichts gewirkt haben; ich 
will dir aber aus der bloſſen Vernunft das Laͤcherliche 


und Falſche dabey herleiten. Sage mir, weiſer und 


gelehrter Freund, wo haſt du wohl gefunden oder in 


Macht uͤber die Geiſter mitgetheilt habe? Moſes 
hat davon nichts geſagt; dieſer große Prophet kannte 
die engen Graͤnzen allzuwohl, die Gott der menſchli⸗ 
chen Macht geſetzt hatte. Iſt es nun wahr, wie es 


denn wirklich iſt, daß die Menſchen von Gott keine 


Macht uͤber die Geiſter erhalten haben; ſo frage ich, 
auf was für Art fie fie haben ſonſt erhalten können ? 
Haben fie etwa ein Mittel gefunden, ſich über ihre 
Natur zu ſchwingen, und ſich eine beſſere zu geben, 
als ſie beſaßen? Vielmehr haben Ge ihren Zuſtand 
verſchlimmert, und haben ihre erſten Vorrechte ver⸗ 
loren. Statt einer hoͤhern Gewalt uͤber die Elemente 


und Geiſter haben ſie vielmehr noch diejenige ver⸗ 


loren, welche fie über die Thiere hatten. Ein fois 
cher will ſich ruͤhmen er koͤnne alle Teufel aus dem 


Abgrunde der Hoͤlle herausruffen, und die Luftgeiſter 


noͤthigen, ihren Aufenthalt zu verlaſſen, der es nicht 
einmal einem Hunde verwehren kann, daß er ibn 
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welchem Buche haft du jemals gelefen, daß Gott bey 
der Schoͤpfung des Menſchen ihm eine unumſchraͤnkte 


1 hen, wie dle Waffen, und die Geiſter ſo gut zu ent⸗ 


nicht ins Bein beißt. Agrippa, der ſo viele Macht 
beſaß, er, dem der Himmel und die Hoͤlle zu Ges 
bote ſtund, konnte ſich doch nicht für dem Ausſchla⸗ 
gen eines Mauleſels huͤten, welcher ihm das Schin⸗ 
bein zerſchlug. Er wußte alles im voraus, was ſich 
in der Welt zutragen ſollte, die Geiſter ſorgten dafuͤr 
ihn davon zu unterrichten; und warnten ihn doch 
nicht fuͤr einer Sache die ihn ſo nahe angieng. Man 
muß gefteben, das iſt ſehr ſonderbar; es waͤre um 
ſo viel beſſer geweſen kein Zauberer zu ſeyn. Nun 
wollen wir uns zu demjenigen wenden, weiſer Abu⸗ 
kibak, welches die Macht der Magiker beſtäͤtigen 
ſoll. Iſt es der Saft der Pflanzen; ſind es die 
Todenknochen oder die Aſche verbrannter Tempel 2 
Alle dieſe Dinge ſind nur Materie. Was hat die 
| Materie für eine Beziehung auf die Geifter? Gar 
keine. Dieſes find Subſtanzen von einer ganz uns _ 
terſchiedenen Natur, welche niemals auf einander 
wirken ⸗koͤnnen, und in keiner andern Verbindun 
unter einander ſtehen, außer welche ihnen die goͤtt⸗ 
liche Macht verliehen hat. In ſo einer Vereinigung 
ſtehet unſre Seele und der Leib; ein Wunder, das 
wir mit Erſtaunen betrachten, davon wir aber ganz 
| und gar keine Urſache angeben koͤnnen. Wir haben 
eingeſehen, daß Gott in der gegenwaͤrtigen Welt keis 
nem Menſchen einige Macht uͤber die Geiſter verlie⸗ 
hen hat; da nun das höͤchſte Weſen allein zwey ein⸗ 
ander ſo entgegengeſetzte Subſtanzen wirken laſſen 
kann, als die Materie und der Griſt iſt; ſo iſt es 
unmöglich, daß dieſe Knochen, dieſe Kräuter, dieſe 
waͤchſernen Bildergen, die man ans Feuer bringt 
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und mit eiſernen Stacheln durchſticht u. ei f. einige 
Wirkung auf die Geiſter haben koͤnnen. Zeiget uns 
nicht das Licht der Natur die Unmoͤglichkeit, daß ein 
Ding, welches keine Theile hat, nicht berührt wer» 
den kann und nicht ausgedehnt if, auch von dem 
Eindrucke der Materie nicht kann gerührt werben? 
Man mügte die geſunde Vernunft verloren haben, 
wenn man ſo etwas ungereimtes glauben wollte. 


f Ich wollte es noch eher annehmen, wenn ein Anhaͤn⸗ 
ger des Newtons ſagt, daß der unermeßliche leere 
Raum, worinnen ſich die Planeten bewegen, etwas 


von ihrem Stoſſe empfaͤnde. Aber ich gehe noch 


weiter und glaube mit gutem Grunde, wenn auch die 
Menſchen wirklich das Vermögen befäffen, die Ma⸗ 


terie auf einen Geiſt wirken zu laſſen, ſo waͤre es 


doch unmoͤglich, daß ſie durch ihre Kraͤuter, durch 


ihre Bildergen und magiſchen Talismane ſollten die 
Teufel aus der Höhe oder die Sylphen aus der Luft 


herablocken koͤnnen. Denn wenn endlich die Mate⸗ 


rie etwas wirken ſoll, ſo muß fie ſich auch dahin 
begeben, wo ſie wirken ſoll. Wenn der Körper eines 
Menſchen in Amſterdam waͤre, und ſeine Seele zu 


Paris, ſo wuͤrde dieſer Koͤrper ganz ſicher nichts 


von den Empfindungen der Seele fühlen; und fie 


ihrer Seits wuͤrde auch keine Schmerzen empfinden, 
wenn man ihrem Koͤr per etliche hundert Pruͤgel gaͤbe. 


Wenn nun ein, Zauberer einen Geiſt vermittelſt eines 
waͤchſernen Bildes citirt, das er mit dem Safte 
gewiſſer Pflanzen ele gt hat; fo wird aus gleichen 
Urſachen dieſer Geiſt von einem ſolchen Unternehmen 
eben ſo wenig geruͤhrt werden, als die Seele zu Pa⸗ 


ris 
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ris von den Prügeln, welche ihr Körper zu Amſter⸗ 
dam erhält: Wofern nun die Zaubereyen eines Ma⸗ 
gikers wirklich kraͤftig ſeyn ſollten, ſo muͤßten ſich die 
magiſchen Theilgen der Zauberey eben fo geſchwind in 
die Luft oder die Hoͤlle begeben, als ſich das Licht 
nach dem Lehrgebaͤude des Newtons von der Son⸗ 
ne zu uns herab begiebt, Dieſes legt ſeinen Weg 
in ſieben oder acht Minuten zuruͤck; die Teufel oder 
Syſphen würden alsdenn in ſehr kurzer Zeit die Ein» 
drücke erhalten, woran fie merken fönnten, daß man 
fie auf der Erde verlange, oder daß fie fich fertig ma⸗ 
| chen follten, fo geſchwind als möglich dahin zu kom ⸗ 
men. Zum Ungluͤck für, die Zauberer aber hat der 
Aus fluß ihrer magiſchen Materie weder die Kraft 
noch die Geſchwindigkeit, als biejenige, welche aus 
der Sonne zu uns herabfließt. 
| Er breitet ſich nicht weiter aus, als der Aus⸗ 
fluß eines nicht bezauberten ‚Körpers ſich ausbreiten 
kann. Alſo dringt ein Zauberopfer, welches man in 
einer Grube anſtellt den Teufel zu citiren, oftmals 
nicht vier Finger tief in die Erde, wie ſollte es denn 
bis in die Höfe dringen. Aſtharoth und Beelzebub 
Dur alfo eben fo wenig von dieſem magiſchen 
Zaubermittel erfahren, als ein Portugieſe, der in 
Liſſabon beym Sonnenſcheine ſpazieren geht, von 
dem Regen empfindet, welcher einen Franzoſen in 
Parts naß macht; oder von dem Schnee der einem 
Ruſſen auf die Raſe faͤllt. N 
Ich weis wohl, weiſer und gelehrter Abukibak, 
daß viele Kabbaliſten vorgeben, die Beſchwoͤrungen 
Ba mehr in der Kraft der Worte als der ma⸗ 
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giſchen Materie: fo daß die Geifter keineswweges we⸗ 
gen der Materie des Talismans oder andrer Dinge, 
die man dazu braucht, er ſchienen ſondernwegen der Wor⸗ 
te, die man dabey ausſpricht oder auf die Dinge ſchreibt. 
Dieſer Grund ſcheint mir eben ſo ſchwach und falſch 
als der „den ich widerlegt habe. Was ſind denn 
Worte? Verſchiedene Töne, der man mit der Zunge 
macht. Und was ſind denn Töne? Nichts als eine 
bewegte Luft. Alles dieſes ſind Dinge, welche nicht 
ftärfer wirken koͤnnen, als die Theilchen, welche ſich 
von den vorgegebenen magiſchen Materien losreiſſen. 
Es iſt eben ſo unmoͤglich, daß man die Stimme eines 
Menſchen in der Geiſterſphaͤre vernehmen kann, als 
es unmoͤglich iſt, daß die Zauberopfer bis in den Ab⸗ 
grund der Hoͤlle dringen ſollten. Wenn auch alle 
Zauberer mit vollem Halſe ſchrien: Johva mirzoveh 
evohaen; Worte, die bey den Kabbaliſten für ſchreck⸗ 
lich hald werden, und die, nach ihrer Meynung 
: fieben mal ausgeſprochen, vermoͤgend find dreymal 

mehr Teufel hervorzubringen, als Menſchen auf dem 
ganzen Erdboden ſind; wenn, ſage ich, alle dieſe 
Kabbaliſten mit voller Kehle ſich bemuͤhten, dieſe ge⸗ 
heimnißvolle Worte zu wiederholen; ſo wuͤrde dieſes 
doch auf die Bewohner der Luͤfte und Hoͤlle eben ſo 
wenig Eindruck machen, als wenn zum Schrecken der 
Deutſchen, und fie in die Flucht zu jagen, der türkis 
ſche Kayſer in ſeinem Serail auf einem Cauarien⸗ 
pfeifgen pfiffe und ſich einbildete, dieſe Toͤne waͤren ſo 
kraͤftig die Mauren von Belgrad und von Buda über 
den ne zu werfen. 
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Was haben denn uͤberdis, weiſer und gelehrter 
Freund „ gewiſſe Töne für Beziehung auf gewiſſe 
Geiſter? Woher ſoll die Urſache dieſer Sympathie 
kommen? Und wo fol man den Grund dieſer Ver⸗ 
bindung finden; fie find wenigſtens eben ſo ver⸗ 
borgen und unerforſchlich, als die Facultates occultae 
des Ariſtoteles. Warum werden die Geiſter von 

den Worten Johva mirzoveh evohaen mehr ge⸗ 
rüber, als von denen Salem tirem microp, deren ſich 
Criſpin in den Folies amoureuſes bedient? Kommt 
es etwa von der Bedeutung dieſer Worte? Ausge⸗ 
nommen aber, daß man nicht einmal die Bedeutung 
dieſer Worte weis, ſo wuͤrden ſie auch niemals die 
Kraft haben, die man ihnen ſo freygebig zugeſteht, 
wenn ſie auch die beſten Dinge bedeuteten. Mam 
müßte auch überdieß ihrer Bedeutung die Kraft beyle⸗ 
gen Geiſter heraufzubringen: Nun fagen die Kab⸗ 
I baliſten, man müßte genau eben dieſelben Worte 
ausſprechen, wenn die Zauberey ihre Kraft beweiſen 
ſoll. Mit allem ubrigen verhält ſichs eben fo, wie 
mit dieſem. Dieſe Worte muͤſſen auch in eben der 
Sprache wieder gebraucht werden, deren man ſich 
das erſtemal bediente. Zum Exempel, das Feuer 
verſprechen, muß in lateiniſcher Sprache geſchehen; 
wollte man die Worte ins franzoͤſiſche uͤberſetzen, ſo 
würden ſie keine Kraft haben. Befindet ſich die ſes 


fo, fo kommt das Citiren nicht auf die durch die 


Worte bezeichneten Sachen an; ſondern auf die 
Worte ſelbſt, und zwar auf eine gewiſſe Stellung 

der Buchſten im Alphabet. I. vor o, h, und a geſetzt 
kann den Beelzebub noͤthigen, feine Wohnung zu ver! 
ee 4 laffen ; 
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llaaſſen; feet aber das J, nach dem a, be das h, 


vob dem i, fo bliebe der Teufel ganz ruhig ſitzen. 
Es iſt wirklich etwas artiges, daß man in dem Al⸗ 
phaͤbet ein Mittel gefunden hat, die Ordnung der 
Natur umzukehren, und der Hoͤlle zu befehlen. Dieſe 
Wiſſenſchaft iſt um deſto ſchaͤtzbarer, weil ſie auf 
e beruhet, die nur jedem bekannt ſind, der 
ſein A, B, C, verſtehet. Will man ein Meßkuͤnſtler, 
Naturforſcher, Redner und Gottesgelehrter werden, 
ſo muß man Jahre lang ſtudiren: aber, ſobald man 
buchſtabiren und leſen kann, kann man auch ein vor⸗ 
treflicher Kabbaliſt werden. 5 4 
Du wirſt vielleicht ſagen, weiſer und sn 
Freund, daß ich die Sache zu welt treibe, und daß ich, 
indem ich von den Geheimniſſen der Kabbala mit ſolcher 
Verachtung rede, ganz aus der Acht ließe, wie viel 
Ehrerbietung du ſelbſt gegen dieſelbe hegteſt. Aber 
ich bitte dich, entſchuldige mich. Ich rede mit dir 
nach der Treuherzigkeit und Freymuͤthigkeit eines 
Philoſophen der die Wahrheit nicht zu uͤbertuͤnchen 
weis. Da ich von der Falſchheit aller der Fabeln 
und Maͤhrchen überzeugt bin, die man von der Ma⸗ 
gie und dem Citiren der Geiſter niedergeſchrieben hat, 
ſo glaubte ich es an der Freundſchaft, die ich zu dir 
trage und an der Pflicht, die, ich mir ſelbſt ſchuldig 
bin, ermangeln zu laſſen, wenn ich dir 9 5 meine 
Gedanken aufrichtig entdeckte. | 
Ich griffe dich, weiſer und gelehrter Abukibak, 
und wuͤnſche dir eine beſſere n als d die mei⸗ 
nige iſt. a 


5 


ER | : id 
Acht und neungafiee Brief. 


Ben⸗ Alber an den weißen 9 1 
Abukibak. 


De Menge der ſchlechten re womit die 
| Welt uͤberhaͤuft iſt, waͤchſt täglich; und ohnge⸗ 
achtet der ſcharfen Critiken, welche einige vernuͤnftige 


Autoren über die erbaͤrmlichen Rapſodien anſtellen, 


die taglich von geizigen Buchfuͤhrern und gedungenen 
Schriftſtellern ans Licht geſtellt werden, werden doch 
viele Leute mit ihrer geſchmackloſen Llebe zu littera⸗ 
riſchen Neuigkeiten hinters Licht gefuͤhrt. Ob ſie 
gleich ſchon hundert mal find betrogen worden, und 


ſich noch durch verführerifche Titel betrugen laſſen, 


die mehr verſprechen, als was im Buche ſteht; ſo 


fallen ſie doch immer wieder in ihren alten Fehler. 
Einer von meinen Freunden, weiſer und gelehr⸗ 
ter Abukibak, liehe mir ein Buch, das er vor kur⸗ 
zem gekauft hatte, und den Titel fuͤhrt: Lettres Su 
ronnes. Ich glaube nicht, daß man etwas erbaͤrm⸗ 


licheres finden kann. Das Publikum muß recht ſehr 


guͤtig und geduldig ſeyn, daß es ſich nicht dawider 


bey ihm alles laͤcherlich. 


ſetzt, wenn man ihm einen ſolchen Haufen unver⸗ 
ſchaͤmten und unſchmackhaften Zeuges vorlegt. Es 
giebt Buͤcher, worinnen manchmal unter vielen 
ſchlechten Dingen, doch auch etwas Gutes ſtehet: 


aber dieſes hier iſt gleich durch ſchlecht. Alles was 
man darlnnen findet, beleidiget die geſunde Vernunft; 


und der Autor mag vortragen, was er will, ſo wird 


NS. A Wenn 


482 wre 


Wenn re die einen Begriff son bie 
Werke machen ſoll, gelehrter Freund und zugleich den 
Geſchmack derjenigen zeigen, denen es gefaͤllt, ſo er⸗ 
laube mir, daß ich dir einen Augenblick mit der Er⸗ 
zaͤhlung einiger Stellen verdrießlich fallen darf, die 
unterdeſſen doch noch nicht die ſchlimmſten ſind. Der 
Autor redet von der Liebe im folgenden Tone. 
„Dieſes Frauenzimmer verſtehet kein franzoͤſiſch, ſie 
bedient ſich der Lateiniſchen Sprache, wie auch der 
Schwedischen, welches die Mutter ſprache ihrer Amme 
iſt. Unſer artiger Kleiner verſteht ſein Latein recht 
| gut, und ich bilde mir ein, daß er ihr von Zeit zu 
Zeit die ſchoͤnſten Stellen aus dem Ovid und Las 
tull vorlieſet. Dem ſey, wie ihm wolle, ſo iſt es 
doch gewiß, daß er ihr auf Lateiniſch etwas verliebtes 
vorſagt; man muͤßte denn behaupten wollen, es haͤt⸗ 
ten ihr die franzoͤſiſchen Lectiones, welche er ihr wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe gegeben hat, alle die galanten Aus⸗ 
drücke be ygebracht m),“ Wir wollen uns nicht ein» 
mal bey der ſchmutzigen, niedrigen und kriechenden 
Schreibart dieſes Schriftſtellers aufhalten; ſondern 
nur einige Aufmerſamkeit auf ſeine Gedanken richten. 
Kann man wohl etwas abgeſchmackteres finden, als 
den artigen Kleinen, der die ſchoͤnſten Stel⸗ 
len aus dem Ovid und Catull vorlieſet; 
iſt das nicht ſchoͤn geſetzt? Iſt das nicht eine ganz 
neue und beſondre Art Amour zu machen, oder daß 
ich mich des Ausdrucks dieſes Autors bediene, a 

| pouſſer 


1 ſ. die Lettres Saxonnes, Lettre v. Tom, I. pag 59. 
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pouſſer la fleurette en Latin? Es iſt wahr, eine 


ſolche Erzählung kann allen falls einem Pedanten ein 
Vergnügen machen, und wer nur den geringſten 
Geſchmack hat, der muß ein Misfallen an derglei⸗ 
chen Kindereyen finden. Man muß ſeine geſunde 
Vernunft verlohren haben, wenn man ſich unter⸗ 


ſteht der Welt ſolche Schriften vorzulegen, worinnen 
die Wahrſcheinlichkeit und der gute Geſchmack fo 


wenig geſchont worden iſt. e 
Die woraliſchen Anmerkungen dieſes Autors ſind 
in ihrer Art eben ſo vortreflich, als ſeine galanten 


Ausdrücke; fie kommen aus einerley Quelle her, und 


man ſieht gar leicht, daß er ſich immer gleich iſt. 
„Wir lieben, ſagt er, die Creaturen; da aber die⸗ 
ſelben voller Unvollkommenheit find, ſo koͤnnen ſie uns 
auch nicht vollkommen gluͤcklich machen. Es kommt 

nur einem vollkommnen Weſen zu, dieſes Wunder zu 
wuͤrken. Die Blindheit der Menſchen iſt erſtaunend 
groß, aus Liebe zur Creatur verlaſſen fie den Scho⸗ 


pfer und ſchaͤtzen das Nichts höher als den Aller⸗ 


vollkommenſten. Wir koͤnnen drey Stunden bey 
einer Maitreſſe zubringen, ohne die Langeweile zu 
empfinden; aber eine Predigt von einer halben Stun⸗ 
de ſcheint uns ſchon zu lang n). „Es wird kein 
Dorfprediger ſeyn, der nicht das Recht haͤtte hier 
ſeine Redensarten wieder zu fodern. Sie druͤcken 


eben ſo viel aus, als: der Menſch laͤßt Gott fuͤr 


die Creaturen fahren. Es mûre allezeit beſſer 
nt gewe⸗ 


n) ſ. die Lettres Saxonnes, Leitre VI. Tom. I. pag. 75. 
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72 geweſen dieſe letzte Redensart ohne weitere Ausfuͤh 


rung ſo wie ſie klingt, vorzutragen; ohngeachtet der | 
Gedanke fo alt iſt, als die Welt, und ohngeachtet 
man ihn ſchon dem kleinſten Kinde, das ſeinen Ca⸗ 
techismus verſteht, wohl tauſendmal vorgeprediget 
hat. Aus Liebe zur Wahrheit hätte man noch dieſe 
abgenutzte Sentenz ſo paßiren laſſen; aber das iſt 
laͤcherlich, wenn man fie wohl mit zwanzig pedanti⸗ 
ſchen Ausdruͤcken aufputzt und noch die komiſche 
Vergleichung zwiſchen einer Maitreſſe und ein em 


1 Prediger hinzuſetzt. Uebrigens iſt es falſch, daß ein 


Liebhaber, der ſich drey Stunden lang mit feiner 
Maitreſſe beluſtiget hat, allezeit über einer Predigt 
verdrießlich werde. Oft hoͤrte ein Hofmann, der 
von ſeinen Eroberungen zuruͤckkam, den Bourdaloue 
mit dem groͤßten Vergnuͤgen. Ich gebe es zu, daß 
es Prediger giebt, die man ſehr langweilig findet: 
aber deswegen iſt es nicht erſt noͤthig, den Schoͤ⸗ 
pfer aus Liebe zur Creatur zu verlaſſen, und 
ein Nichts hoͤher zu ſchaͤtzen, als den Aller⸗ 
vollkommenſten; man darf nur Geſchmack und 
Vernunft beſitzen. Ein Mann, der ſo predigt, wie 
der Autor der Lettres Saxonnes ſchreibt, darf es 
nicht uͤbel nehmen, wenn er verdrießlich Fällt, Wenn 
die Menſchen weiter nichts Uebels thaͤten, als unter 
den Reden eines ſchlechten Predigers gaͤhnten, ſo wuͤrde 
der Stand der Unſchuld gar bald wieder auf Erden 
aufgerichtet werden. 

Der Herr Autor iſt auch von den Sitten, dem 
Charakter und den Gebraͤuchen der Voͤlker eben ſo 
gut W als er ein W sis Theologe iſt. Es 

ds à 
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iſt nichts fo ſonderbar, als die hohe Mine, mit der 
er von den ehrwuͤrdigſten, ja, von den eugendbafter | 
ſten Nationen ſpricht. „Sie wiſſen, ſagt er, daß 
die Schweizer ehedem fuͤr das getreuſte und aufrich⸗ 
tigſte Volk unter der Sonne angeſehen wurden; aber 


heut zu Tage iſt es nicht mehr ſo. Ich gebe ihnen 
die Gewaͤhr, daß fie eben fo betruͤgeriſch und boshaft 
find als einige ihrer Nachbaren ).“ Das heißt, 
weiſer Abukibak, mit der Schweizeriſchen Nation 
ſehr unbedachtſam umgehen: fie können fit aber 
auch darüber troͤten, der Herr Autor giebt ihnen 
doch auch genug Geſellſchafter, deren Abſchilderung 
eben fo falſch und ehrenruͤhrig iſt; zum Beyſpiel die, 
von den Franzoͤſiſchen Kriegsvoͤlkern P). „ Ich moch⸗ 
te ſagen, wie ich wollte, ſpricht er, daß die Fran. 
zoſen den Kayferlichen an Menge mehr als ein Drit⸗ 
tbeil uͤberlegen wären, und niemals die Deutſchen 
ſchlagen würden, wenn fie einander gleich wären; 
denn, weil noch ſehr viel fehlte, als daß fie ſollten 
ſo gut exercirt ſeyn, wie die Unſrigen, ſo wollten ſie 
keine Raiſon annehmen. „Sollte man nicht glau⸗ 
ben, gelehrter Abukibak, daß ein Schriftſteller, der 
von den Verdienſten der Franzoͤſiſchen und Deutſchen 
Kriegsvoͤlker ſo dreuſt redet, auch muͤßte ein rechter 
alter Officier ſeyn, den die Erfahrung in Stand ge⸗ 
ſetzt hätte, davon zu urtheilen? Ganz und gar nicht, 
es iſt ein Taſchenſpieler, oder der Hanswurſt des be⸗ 
5 | | | ruͤhmten 


00 ſ. den XI Breif. Theil 1 S. 142 
p) im XX Br. Th. II. S. 105, 
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tuͤhmten Gamba- „ort, Darftférepers von Luͤt⸗ 
tich, der es fuͤr gut befunden hat ſich einen Italie⸗ 
niſchen Namen zu geben, damit er ſeine Quackſal⸗ 
bereyen deſto mehr erheben möchte. SE. es nun noch 
zu verwundern, daß er den Aus ſpruch thut, die Fran⸗ 
zoſen Könnten die Deutſchen niemals ſchlagen, wenn 
fie ihnen an Anzahl gleich wären? Er urtheilet von 
der Tapferkeit und Kriegszucht dieſer beyden Nationen 
nach der Quantität Eee die er an de ver⸗ 
kauft hat. a ; 

Man muß auch 3 weiſer Abukibak, 
daß der Herr Autor manchmal nicht ſo entſcheidend 
ſpricht. Alsdenn hat er Zweifel, woruͤber er ſich 
einige Erklärungen ausbittet. Es iſt wahr, dieſe 
Zweifel ſind ſo lächerlich, daß es für den Leſer noch 

beſſer iſt, ſie ohne Beantwortung zu laſſen 5 als die 
Thorheit durch eine ſchlechte Erklaͤrung zu vermeh⸗ 
ren, „Ich habe immer gehoͤrt, ſpricht er, D daß 
die Einwohner von Provence mehr Lebhaftigkeit ber 
fäffen, als irgend eine andre Nation, woraus das 
weitlaͤuftige Frankreich beſteht. Die Bewohner der 
Grafſchaft Avignon, ſollten doch auch wohl denen 
Provencern ihren Nachbaren aͤhnlich ſeyn: unterdeſ⸗ 
ſen hat man doch zu Paris ein gemeines Sprichwort, 
das der Seiſtlichkeit dieſes Landes wenig Ehre macht; 
naͤmlich wenn man von einem tummen Menſchen res 
det, fo ſpricht man oft; Er iſt ſo tumm, wie 
ein Prieſter aus Avignon. Sagen ſie mir doch 
ob 


p) im XXIII. Brief Th. I. S. 147. 
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ob dieſes Sprichwort wahr oder falfd ff.“ Atti⸗ 
ges Urtheil! Vortrefliche Frage! Iſt die ganze Sache 
nicht eben ſo ſonderbar als intereſſant? Ich moͤchte 
faſt den Herrn Autor fragen, wenn ich beſonders 
mit ihm bekannt waͤre, unter welchen Hoͤckens⸗Wei⸗ 
bern er dieſes ſeltne und hochweiſe Sprichwort ge⸗ 
hoͤrt bat, das ſeine Neugier ſo ſehr reizt. Vielleicht 
auf der neuen Bruͤcke in Paris, wenn das iſt, ſo 
kann er nicht beſſer thun, um es ſich erklären zu laſ⸗ 
fen, als er wendet fi an den großen Thomas. 
Dieſer Mann wird ihm ohn Zweifel nicht unbekannt 
Ron, denn er ſteht unter den Mithridat⸗Kraͤmern 
oben an. i 
Die Urtheile, welche dieſer fo febr genaue, ac⸗ 
curate, und geſchmackvolle Schriftſteller über die 
Werke der beſten Autoren faͤllet, zeigen von der Rich⸗ 
tigkeit ſeines Geſchmacks und ſind des Platzes wuͤrdig, 
den ſte in feinem Buche einnehmen. Um dir die Uns 
ver ſchaͤmtheit ſeiner Critik deutlich darthun zu koͤnnen, 
| fo erlaube mir, daß ich einige Ausdruͤcke anfübre, 
die ich von ohngefaͤhr aus ſeinen Lettres Saxonnes 
genommen habe. Sie find zwar nicht franzoͤſiſch; 
ich muß aber auch geſtehen, daß in ſeinem Buche 
keiner iſt, der nicht nach dem Sprachgebrauche der 
Herings weiber und Saͤnftentraͤger ſchmeckt. „Un 
autre Prince ! auroit fait pendre, et il le meritoit 
bien da“ (S. 145). Wie luſtig klingt nicht das da 
in dem Munde eines Autors, der gut zu ſchreiben 
glaubt! Es iſt mir, als wenn ich die Mutter Anne 
hörte, die ſich mit dem Grosknecht zankt, und ſpricht: 
„Si je te donnions un faribiau par le nez, tu le 
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Were da., — Neft il pas étonnant qu 
apres la Camiſſade, de la Secchia, l’armée qui 
étoit fous. Coaltalla, ait repoufle vivement le 
Comte de K.. . (S. 102). In welcher 


Sprache hat man wohl jemals einen naͤchtlichen 


Ueberfall Camiſade genennt? Dieſes iſt ein Wort, 
davon die Akademie in Paris ohne Zweifel gar gern 


Gebrauch machen wird; es muß vermuthlich von 


chemiſe hergeleitet werden. Denn weil die Sol⸗ 


daten halb nackend überfallen wurden, ſo brachte 
dieſes den Autor auf die Gedanken, dieſen Ausdruck 


Jamifade zu erfinden. Wenn dieſer zu neu iſt, fo 
iſt im Gegentheil das tuer le temps ſehr alt und ver⸗ 
braucht. Das Faire vieux os ſchickt ſich gar nicht 
fuͤr das Buch eines Mannes, der an den beſten 


Schriften etwas zu tadeln findet; und der Ausdruck 


Doctereſſe noch weniger. Wenn ich nicht aus 
Furcht dir zu mißfallen aufhoͤrte, weiſer und gelehr⸗ 


ter Freund, fo koͤnnte ich drey Viertel von den Let. 


tres Saxonnes ausſchreiben. Alsdenn wuͤrdeſt du 
durchgängig ſolche barbariſche Worte antreffen, wie 
die angefuͤhrten, und uͤber die Grobheiten erſtaunen. 
Das Wort Baͤrenhaͤuter (Coion) und viele derglei⸗ 
chen unanſtaͤndige, kommen haͤufig darinnen vor. 


Nachdem wir nun die Schreibart und Gedanken 
dieſes Autors ohne große Genauigkeit geprüft haben, 


ſo glaube ich, weiſer Abukibak, daß mir noch ob⸗ 


lieget, etwas von den e beirih Geſchichten zu 


ſagen, die er in ſeinem Werke aufgezeichnet hat. Sie 


ſind nicht nur falſch und erdichtet; ſondern auch ſo 
erbaͤrmlich ausgeſonnen, daß ſie gerade zu gegen die 
8 Ver⸗ 


patine, Nichts if fo abgeſchmackt, als 
die lange und verdrießliche Critik über die Memoi⸗ 
res des Herrn von Poͤllnitz, die der Autor den Mara 
ſchall von Caigni anſtellen laͤßt (im 1 Th. S. 133). 
Iſt das wohl etwas kluges, einen Feldmarſchall zum 
Journaliſten zu machen, und was noch aͤrger iſt, zu 
einem fo laͤcherlichen Journaliſten, wie die ſind, wel⸗ 
che an dem letzten Journal Litteraire arbeiten? 
Der Autor der Lettres Saxonnes hat, nach 
ſeinem gewoͤhnlichen Grundſatze, dem er in ſeinen 
Anecdotes hiſtoriques, Galantes et Litterai⸗ 
res gefolget iſt, ſein neues Werk mit den ehr wuͤrdig⸗ 
ſten Namen angefuͤllt, und Leuten vom hoͤchſten Ran⸗ 
ge Reden in den Mund gelegt, an die ſie nie gedacht 
haben; eine ſolche Aufführung verdiente auch eine 
exemplariſche Beſtrafung. Es iſt eine rechte Schan⸗ 
de, daß die hohe Perſon und der Name der angeſe⸗ 
henſten Herren der feilen Feder eines Aventuͤriers 
zum Raube werden muß, der doch nicht einmal den 
Rang dieſer hohen Perſonen kennt, von denen er re⸗ 
det. Manchmal erwaͤhnt er auch gewiße Perſonen, 
die gleichwohl niemals gelebt haben, als den Praͤſt⸗ 
kai de Nibles, von dem er viel befondre Hiſtoͤrchen 
wiſſen will, die den Cadieriſchen Proceß betreffen. 
Es iſt aber ausgemacht, weiſer und gelehrter Freund, 
und ich habe es auch von einem angeſehenen Manne 
aus Provence gehoͤrt, daß in dem Parlamente von 
Provence nie ein de Nibles Praͤſident geweſen wäre, 
Was der Autor von der Anzahl der Richter, die uͤber 
den Pater Girard geſprochen haben ſollen, ſagt, iſt 
noch offenbar falſcher: Nach ſeiner Beſchreibung, 
|: IV. EIER: Di, volir⸗ 
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i sctiehéf, ihrer vier und zwanzig 40 die Ver⸗ 


dammung zum Feuer und vier und zwanzig 
auf eine gelindere Strafe. Ueberhaupt waren 
aber doch in allem nicht mehr als zwey und zwanzig 


Richter; indem das Oberparlamentsgerichte bloß um 


die Sache wußte. Dieſer Moͤnch, faͤhrt der Au⸗ 


tor fort, hat vielen Leuten Verdruß gemacht. 


Der meiſte Theil der Richter „die ihn zum 


euer verdammten, wurden ins Elend ge⸗ 
ſchickt (im II. Th. S. 135.) Man kann nicht un⸗ 


ver ſchaͤmter luͤgen. Unter allen den geheimen Ordern, 


die der Hof wider diejenigen ausgehen ließ, die an 


dem Tage des Gerichts zu Cadiere einen Aufruhr 
erregt hatten, war keine einzige, die auf einen von den 


Richtern gegangen waͤre; vielmehr that der Hof, als 


wenn er daran gar nicht gedaͤchte, was ſie betraf. 
Dieſes letztere iſt in ganz Frankreich bekannt genug. 
Laßt uns noch einen Fehler des Autors betrachten. 
Als die Schluͤſſe der koͤniglichen Miniſter bekannt ge⸗ 


macht wurden, fo wurde das Volk dadurch fo aufge⸗ 


bracht, daß man vier Bataillons von Aix mußte an⸗ 
ruͤcken laſſen, um einem Aufruhre vorzubeugen. So 
viel Worte, ſo viel Unwahrheiten. Als der Ge⸗ 
richtstag zu Cadiere gehalten wurde, befanden ſich in 
Aix ganz und gar keine Truppen; man beugte auch 
dem Auffruhre nicht vor, ſondern er gieng vor ſich, 
und erſt drey Tage nach dem koͤniglichen Befehle ließ 
man erſt das Regiment von Flandern einrücken, wel⸗ 
ches nur aus einem Bataillon befteht, damit! man 
den Aufruhr sa ſtilete. | er 


Die 
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‚Die übrigen Médoc: die der Autor in 1 fein. 
Werk eingeflickt hat, ſind eben ſo wahr und genau 
ue ezeichnet, als die angefuͤhrten. Er hat aus ver⸗ 
ſchiedenen Laͤndern ſo getreue Nachrichten erhalten, 
als wie man ihm aus Frankreich zugeſchickt bats 
daraus kannſt du auf die Ungereimtheiten fehließen, 
die dieſes Buch enthalten muß. Ich wollte wuͤnſchen, 
daß irgend ein Schriftſteller, der es verſtuͤnde und 
von dem Ungluͤck geruͤhrt wuͤrde, das dergleichen 


* dapſodien nicht nur unter den Gelehrten, ſondern 


auch uͤberhaupt in der Welt verurſachen koͤnnen, wo 
ſo viele junge Leute alles was neu ft, ohne Ueberle⸗ 
gung leſen; daß ein ſolcher, ſage ich, eine recht beif« 
ſende Critik über dieſes Buch machen moͤchte, damit 
doch wo möglich die Frechheit und Unverſchämtheit 
dieſer niedrigen Autoren eine zeitlang zuruͤck gehalten 
würde, die ſowohl die Geduld des Publikums, als 
das firefame Stillſchweigen der Leute vom Geſchmack 
mißbrauchen. Wenn noch etwas vermoͤgend iſt uns 


einige Hofnung zu machen, daß vielleicht einmal Per⸗ 
ſonen, welche leſen, mehr Behutſamkeit anwenden 


werden, ehe fie ſich ohne Unterſchied mit neuen Bite 


chern beladen; ſo iſt es der Eckel und Verdruß, den 


die Lettres Saxonnes ihren Leſern verurſachen 
muͤßen. Um aber ſicherer zu gehen, fo würde es 


viel beſſer ſeyn, ſo viel als moͤglich iſt, zu verhin⸗ 


dern, daß das Publikum nicht mehr hinters Licht ge⸗ 


fuͤhrt werde; daher muß man ihm den Werth der je⸗ 


nigen Werke zeigen, womit fie von gewiſſen Aer 
beſchenkt werden. 
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Ich gruͤſſe dich, weiſer und gelebrter Abukibak; 
hüte dich ſorgfaͤltig, daß du nicht die Zeit mit mi 
eines ſchlechten Buchs bees 


Neun und Neunzigfter Brief. 


Ben⸗ Kiber an den weiſen Kabbaliſen 
Abukibak. 


ech habe oft gedacht, weiſer und gelehrter Freund, 5 
* wer doch wohl die ſtaͤrkſten Merkmale von der 
groͤßten Thorheit mag abgelegt haben; und nachdem 
ich alles aufmerkſam zuſammen ſuchte, was mir dieſe 
Frage entſcheiden konnte, ſo fand ſichs, daß der Je⸗ 
fuit Harduin der ausſchweifendſte Mann germes 
ſen iſt. Giebt es wohl unvernuͤnftigere Urtheile, 
als die, womit dieſer Autor feine Schrift augefuͤlt 
hat, welche den Titel fuͤbrt: Iohannis Harduini f 
Opera varia? 

Ich glaube nicht, daß das Gehirn eines Men. | 
ſchen, der ſich einbildet Kayſer von Japan oder 
China zu ſeyn, ſo verſtoͤrt ſeyn kann, als der Kopf 
eines Schriftſtellers if, der ſich zu beweiſen vor 
nimmt, daß alle beruͤhmte Leute unſers Jahrhunderts 
Athetſten wären, und noch dazu recht gefährliche 
Atheiſten: der einzige Unterſchied zwiſchen dieſen bey⸗ 
den Narren iſt, daß der eine in einer Klauſe des Toll⸗ 

hauſes ſeine Ausſchweifung vornimmt, und der andre 
hingegen in einem Collegio von Me de dem er 
fen errichte 9 


Ich 


Ich weis nicht, ob du, gelehrter Freund, den 


langweiligen Traktat von den entdeckten Atheiſten 
jemals zu Geſichte bekommen haft, den dleſer Ne 
fie schrieb. Wer kann ſich wohl bey Durchle. 
fung der erſten Seiten dieſer Schrift enthalten aus» 
zurufen: du verzweifelter Schwaͤrmer, wie 
kannſt du denn fo im ganzen Ernſt ſolche 
Grobheiten auskramen:? Man erſtaunt und wird 


zugleich hoͤchſt unwillig, wenn man einen Mann fuͤr 
gewiß behaupten hoͤrt: Faſt alle Gelehrte dieſes Jahr⸗ 


hunderts hätten geſchrieben um den Atheismus fort⸗ 


zupflanzen. Die Haupturfache worauf er ſeine An⸗ 
klage gründet, iſt die, weil fie Gott die Wahrheit 


genennet hätten r); er glaubt daher mit Recht den 


Janſenius, Ambroſius Victor, den gelehrten 


Pater Thomaſſin, den Malebranche, Quesnel, 


Arnold, Nicolle, Pascal, Descartes und def: 


fen vornehmſte Schüler unter die Hauptatheiſten 
neuerer Zeit ſetzen koͤnnen. Wenn er gewollt haͤtte, 
haͤtte er dieſe Lifte noch ſehr vermehren können; er 
ſagt es aber ſeinen Leſern; er habe es nicht für gut 


befunden die Proteſtantiſchen, ſowohl Lutheriſchen als 
Calviniſchen Schriftſteller darunter zu ſetzen, weil 


er obnedem ſchon alle, die nicht in dem Schooße der 
roͤmiſchen Kirche find, für Atheiſten haͤlt: denn der 
a ae 03 wahr⸗ 


919 Nam quid illi tandem pro Deo venditant? Ens 
Praecile, Ens omnis Entis. Veritatem univer- 
falem, feu verum in genere, Flarduini Athei 


detecti, Praefat. 
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wahrhafte Gott waͤre nur allein den 1 Catbeliten bes 0 
kannt 5) das heiſt, in der Sprache des Pater Har⸗ 
douins, denen roͤmiſch catholiſchen Jeſuiten; 
denn die Gegner dieſer Geſellſchaft find eben ſo weni 3 
 orthodog als Spinoia und Danin. 

Du wirſt gewahr werden, weiſer Freund, daß 
dieſer Jeſuit in dieſer Liſte der Atheiſten, keinen bes 
ruͤhmten Jaſeniſten vergeffen hat. Er fängt gleich 
mit der Unterſuchung des vorgegebenen Atheismus 
des Janſenius an, und indem er ſo dieſen Biſchof in 
ſeinem Tractate der entdeckten Atheiſten gleich 
voranſtellt, ſo giebt er zugleich ſeinen Leſern ſeine 
vornehmſte Ab; ſicht zu erkennen. Nach feiner Mey⸗ 
nung fol man den Jaſenius als das Haupt dieſer 
gottloſen Geſellſchaft anſehen, welche den Glauben f 
an eine Gottheit untergraben 0 ne) 55 he 0 
pick, . (y. die rap 255 


| 55 Ar, 
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in At qui be ic docent cad weil china vt 
diximus, qui vulgo babentur haud ignobiles, quo- 
rum e numero tantum undecim ſelegimus que-, 
niam certi fuere nobis conftituendi fines ſeribendi. 
In his nullum e Calvini aut Lutheri grege cripto- 
rum addueimus, praeter unum obiter qui arteſſi 
in Anglia interpres fuit; tum quod nemo in Gal- 
lia hanc haerefin alterutram profitetur; tum 
quod utramque eodem impietatis principio niti 
ex his ipfis colleétaneis prudentes intelligent. Cole 
ligent autem ex eo idem verum Deum a ſolis 
Chriftianis eatholieis agnofei et coli; ſolam pro- 
inde Catholicam religionem veram eſſe. Idemibid. 

t) Fuit hoc eceleſiae feculo XVII, unus ex praeci- 


puis 
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Andreas Martin, Prediger des Oratorii, 


der ſich aus Furcht eine oͤffentliche Strafe zu bekom⸗ 


men, hinter dem Namen Ambroſius Victor ver- 


ſteckt hat, und ein Buch unter dem Titel: Philo- 
ſophie Chretienne herausgab, iſt ein noch weit ge⸗ 
faͤhrlicherer Atheiſt u) c 


Der Pater Thomaſin hat die Gottesleugnung 
in ſeinen Schriften ſo weit ausgebreitet, daß wenn 
man alle die Stellen daraus anfuͤhren ſollte, die da⸗ 
mit angeſteckt find; fo müßte man ihn ganz ab⸗ 
ſchreiben 9. e 5 


O 4 eee DR 


puis iſtius A’deöryros inftauratoribus ſeriptor fa - 
moſus Cornelius Ianſenius, Yprenlis Epiſcopus. 
Is enim Deum aliud nihil eſſe praeter veritatem, 
affrmat.. Harduini, Athei detecti. pag. 1 col. 1. 


u) Offert fe forte nobis in fecundo loco, qui occulto 
ſuo nomine, metu fortaflis publicae animadver- 
fionis, Ambroſium Viélorem fe voluit nuncupari, 
P. Andreas Martin, e Congregatione Oratorii in 

Gallia. Edidit ille Philofophiam (appellat) Chri- 
ſtianam, falſa profecto appellatione, fi ſumus nos 
chriſtiani. Idem, ibid, pag. 6. col 1. 

x) Eadem autem omnino, et aliquanto etiam aper- 
tius explicata, Ludovici Thomaflini in Theologt- 

cis Dogmatibus de Deo uno trinoquefententia eit: 


cujus € vegrandibus voluminibus pauca quaedam 


duntaxat delibare animus eft, cum fi quis velit 
oma quae ſunt ab eo impie argumente ſeripta re: 

praelentare, tria ipſa quae edidit, Theologicorum 
Dog matum volumina lunt exſcribenda. Idem ibid. 
bog. 21 col. I. | | 


k 


| 
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Der Pater Astebsanche ein Schulen. 4 
broſſus Victor, trieb ſeine Unverſchämtheit und 
Kuͤhnheit aufs aͤußerſte. Er nahm die gottloſe und 
verabſcheuungswuͤrdige Meynung an, daß er naͤm⸗ 
lich glaubte: Gott ſey nichts anders als die wahr. 
‚MEN: | 
Quesnel, den man nach dem Arnald für den 
Patriarchen der Janſeniſten anſehen kann, hat das 
ganze Gift des Atheismus und der Janſeniſtiſchen 
Theologie in die moraliſchen Reflexionen einflieſ. 
fen laſſen, die er feiner Hsberkgung des neuen Leſta⸗ 

ments bepgefügt bar 7). 
| anald 


y) Quarto 10 80 prodit ex W dé fodalicie fétiptor 
in Gallia famous, Ambrofit Victoris, vt faëpe ipſe 
gloriatur, difeipulus, P. Francifcus Nicolaus Male- 
brauchius. Is certe impiam hypotheſin apertiſſime 
omnium atque audaciſfime protulit in publicam | 
lucem ac defendit et Gailici fermonis elegantia 
perpolivit. Huic pro Deo eſt Ens leu Veruim, etc. 

Idem ibid. pag. 43. 


z) Excepit polt Arnaldum He gregis Patriar- 
chatum Pafcafius Quefnel, qui congregatione ora- 
torii defertä, ad caſtra confugit ejusdem nominis 
congregationis in Belgio, 5 vero, tacito ſuo no- 
mine, quod Catholieis omnibus {ciret elfe inviſum, 

Novum Teflamentum edi gallice curavit, ex ver- 
fione Montenfi Romae damnata, appofitis annota- 
tionibus ad ſingulos quosque vertus: Le Nouveau & 
Teſtament en François, avec des Reflexions No- 
‘rales fur. chaque Verfe, à Paris, 1696; quibus 
quidem in adotationibus, totius ferae Theologiae 
lan- 


/ 
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Arnald, ob er gleich ein eben fo. großer Got⸗ 
tesleugner, als die uͤbrigen Janſeniſten war, fuͤr 
deren Haupt er lange Zeit paßirte, ſo gieng er doch 
viel behutſamer; entweder, weil er feiner als ſie war, 
oder weil er Materien abhandelte, welche keine Be⸗ 
ziehung auf das Daſeyn Gottes hatten; unter deſſen 
hat er doch nicht unterlaſſen den Atheismus in eini⸗ 
gen Werken ſehr ſtark zu behaupten ). Br 


NM icolle ſteckte in eben den Irrthuͤmern, wie die 


übrigen Inſeniſtiſchen Schriftsteller; er fuͤllete feine 5 


Werke mit gotilofen und gotteslaͤſterlichen Sägen 
an b). ü 8 NE N 
| Ds, + Dass 


lanſenianae, hoc eft, impietatis five Atheifmi prae- 
eipua dogmata continentur. Idem ibid. pag. 104. 
a) Rarius apud Arnaldum, tametfi fuit is Janfeni- 
anae faétionis ſuo tempore primipilus, impium 
illud placitum de Deo, Ente vel veritate intelligi- 
bili Entium, occurrit conceptis verbis; five.quo- 
viam cautior ille et confideratior fuit; five quod 
alis quaeſtionibus agitandis fnit occupatiflimus; 
five’ demum quod fatıs et fatius eſſe duxit, ‚acmul- 
to confultius in Gallicum fermonem transferre 
Latina quaedam Opuicula, in quibus ea impietas 
diferte adftruitur. Harduini Athei detecti, 
pag. 160. | Ha 8 


b) Uaus e Janfenianae factionis primipilis baud in- 
fimacÿ notae aut mediocris famae in Gallia, Pe- 
trus Nicole, Carnotenſis, nonnulla ſeripſit; ex 
quibus opufcula quinque tantum in praeſenti ex- x 
pedimus, ejusdem plena impietatis quam in fuperio- 
ribus deprehendimus. Idem ibid, pag. 162. 


Pascal, der an Reputation dem Arnald und 


Nicole gleich iſt, war ein Athelſt, wie dieſt'; ſeine 
gottloſen Säge find in ſeinen Penſees ſun la Reli. 
gion et 25 quelques autres Sußets Kaya 


ten ). 


Die Holle wollte alles dinbenden, was den lech 
ten Glauben der Kirche untergraben und umkehren 
Könnte, und nachdem ſie die Jauſeniſtiſche Theolo gte 
erfunden hatte, fo brachte fie auch die Carteſtaniſche 


Poiloſopbie hervor, welche viele Anhänger gefunden | 


Hat. Diefe find ſehr zu beklagen, wenn ficnidtein, ; 


feben wollen, daß 8 den Acheismus unterftüge 


baben 8 


An. 0 


ch Selle, qui gelebriteke eme nikilo eier, 


prioribus Fuit, Blaſius Pafcal ex Avernia Claro. 


montanus; cujus ex fcriptis unum eftfolummodo 


ex quo excerpta quaedam exhiberi locus poftulet. 

- Titulus eſt: Penfees, de M. de Pafcal fur la Reli. 
% gion et Jur quelques autres J'üjets, Paris 678... 
In multislocis . . pro Deo habet veritatem in- 
telligibilem. Idem, id: pag 198. 3 


d) Ne quid intentatum infernus relinqueret, quod 


non ad ecclefige fidem, fi fieri poflet, convellen- 


dam adhiberet, nouae Theologiae, hoc elt Janfe- | 


nianae, coaevam adjecit et adjutricem, „ £orun- 
demque eonfiliorum ſoeiam ae participem, novam 
Philolophiam, Cartefianam ab auétore Renato Car. 
te ſio appellatam; quae innumeros habet hoc 
evo fequaces et aſſeclas: miſeros ſane, fi fe non 
intelligunt Ager defendere; ee fi in- 
telligunt, Idem ibid. ah aa 


— 
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Antoine le Grand und Silvain Regis find | 
eben ſowohl Atheiſten als ihr Lehrer Carteſius, und 


alle Profeſſoren der neuern Weltweisheit lehren of⸗ 


fenbar die Gottesleugnung e). „Es iſt der Carter 


ſianismus, ſagt Harduin, den man in der Logik 
kehret und föglich auch den Atheismus in allen den 
Grundſaͤtzen und Folgerungen, welche eine Logik in 
zween Monaten an die Hand geben kann. Es ſteckt 
mehr darinne, als man glaubt k).“ 8 
In dem folgenden Briefe will ich dir, weiſer 


und gelehrter Abukibak, einige Anmerkungen uͤber 
dieſe außerordentlichen Irrthuͤmer und ehrenruͤhri⸗ 


gen Beſchuldigungen mittheilen. In deſſen Erwar⸗ 


DVBeiunderter Brief. 
Ben⸗Kiber an den weiſen Kabbaliſten 
ar. Abukibak. 


Ich habe dir in dem vorhergehenden Briefe, wei⸗ 
8 ſer und gelehrter Freund, die ausſchweifenden 
Gedanken und ehrenruͤhrigen Beſchuldigungen des 

E Pater 


e) Ex ea fe&a philofophorum, Antoni le Grand et 

Sikwani Regis confentientes eum ſuo Patriarcha de 

iisdem capitibus ſententiae proponendac. Idem 
ibid. pag. 200. col. 2. k | 


f?) f des Harduins Reflexions importantes, welche 
dem Tractate follen beygefuͤgt werden, der den 
Titel fuͤhrt: Athei deteéli etc. pag. 259. 


— 


Pater Harduins is vor Augen e dis 
er die berühmteften Gelehrten und zugleich die rechte. 
ſchaffenſten Leute des vergangnen. Jahrhunderts der 
Gottesleugnung beſchuldiget: und damit du nicht an 
der Wahrheit dieſer Beſchuldigungen zweifelſt, die ſo 
ſtrafbar und fon bey jedem andern Menſchen tas 
delnswuͤrdig wären, beſonders aber bey einem Geiſt⸗ 
lichen; ſo habe ich die eignen Worte des lateiniſchen 
Originals genau abgeſchrieben, und die Seiten ſorg⸗ 
faͤltig angemerkt. Jezt will ich dir meine Anmer⸗ 
kungen uͤber befe Ana luwveung; aufrichtig. mit⸗ 
theilen. 

Was ſoll man fi 0 ol für einen Begriff von 
der Weisheit und Urtheilskraft eines Mannes mar 
chen, welcher ſteif und feſt behauptet, daß er einen 
klaren Atheismus in ſolchen Beweisgruͤnden erblickt, 
die die Philoſophen allezeit fuͤr die ſtaͤrkſten gehalten 
haben, wenn fie das Daſeyn Gottes beſtaͤtigen woll⸗ 

ten? Sie haben ihren Scharfſinn in der Erlaͤute⸗ 
rung bieſer Wahrheit umſonſt angewendet; nichts 
kann fie fuͤr dem Vorwurfe einer Gottesleugnung in 
Sicherheit ſetzen. Nach dem Pater Harduin zielet 
alles, was ſie von Gott geſagt haben, dahin ab, 

daß fie die Gewißheit ſeines Daſeyns umſtuͤrzen Wol⸗ 
len: ihre vorgegebenen Beweiſe ſind nur zweifelhafte 
Reden, die um fo viel gefährlicher find, je langſamer 
man das darinn enthaltene Gift merkt, und es, ſo zu 
ſagen, alsdenn erſt gewahr wird, wenn es ſchon ſeine 
Wirkung gethan hat. Iſt wohl jemand, der noch 
ein wenig Vernunft beſitzt, und nicht die ganze Thor⸗ 
heit dieſes Jeſuiten einſehen ſollte? In der That, 
ich 


* 


ich tube nicht nur, daß man ihn für den Sidi 
ſten unter den Menſchen halten kann; ſondern ich 
bin auch feſt überzeugt, man koͤnne die größten Mars 
ren gegen ihn betrachtet 109 für. Li vernünftig 
anſehen. à 9 
Ich begrelfe nicht, wie es bat eine geillang Per- 
ſonen geben können, die das Laͤcherliche und Grobe 
der Schriften dieſes Jeſulten nicht gefühlt haben. 
Endlich mußten aber doch feine haͤuffigen Thor heiten 

und ungeheuern Träume ſeine Verehrer, die er ſich 
durch das Ungewoͤhnliche und Neue ſeiner Meynungen 
erworben hatte, noͤthigen ihn gaͤnzlich zu verlaſſen. 
Sie ſchaͤmten ſich, daß ſie ſich nur einen Augenblick 
‚hätten bey fo wunderlichen Gedanken aufhalten koͤn⸗ 
nen; und es hat endlich dem Himmel gefallen zu ver⸗ 
huͤten, daß der Pater Harduin mit allem ſeinem 
uͤbertriebenen Weſen doch nicht ſo viel Uebels ſtiften 
konnte, als geſchehen ſeyn wuͤrde, wenn ſeine Thor⸗ 
heit nicht fo ſichtbar geweſen wäre Die Anzahl 
derer, welche denken, welche vernuͤnftig urtheilen und 
ſich weder verführen noch von der Liebe zum Neuen 
einnehmen laſſen, iſt lange nicht ſo groß, als derer, 
die ſogleich neue Meynungen annehmen, Sobald 
ein Autor dem allerunficherften Syſteme einen An 
ſtrich der Wahrſcheinlichkeit geben kann, ſo kann er 
verſichert ſeyn, daß er viele Anhaͤnger haben werde. 
Dieſes Vortheils hat ſich der Pater Harduin be⸗ 
raubt: ſeinen Meynungen fehlt nicht nur die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit; ſondern es leuchtet guch die Thorheit 
| und Grobheit überall fo hell aus denfelben heraus, 
daß man es ſogleich gewahr werden muß, man habe 
die⸗ 
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dieſem & Griffe mit In Rechte 9000 man à 


Pere éiernel. des Petites maiſons gegeben 8): 


Was denkt du wohl, weiſer Abukibak, von den 
Urtheilen diefes Jeſulten? Habe ich wohl untecht, Ë 
wenn ich fage, daß er der größte Thor unter der 
Sonnen waͤre? Verdient ein ſolcher Mann nicht ins 
Tollhaus gebracht zu werden, der bewelſen will, „ daß 
alle beruͤhmte und geübte S chriftſteller der neuern 
Zeiten, die es nur jemals gegeben hat, Goltesleug 
ner geweſen! waͤren, ohngeachtet ſich ihre Schriften f 
voller deutlichen Beweiſe von dem Gegentheile befaͤn⸗ 
den ? Ja, wenn nur noch die Dinge, worauf er feine 
Vorwürfe ſtuͤtzet, den geringſten Anſchein von Wahr⸗ 
heit oder das kleinſte Merkmal von Wahrſcheinlichkeit | 


haͤtten; fo koͤnnte man ihn noch entſchuldigen; man 


müßte aber am Verſtande gaͤnzlich Schifbruch gelit⸗ 
ten haben, wenn man ſich einbilden wollte, daß einer, 
welcher ſagt, Gott iſt die Wahrheit die Gottes⸗ 
leugnung flatuiren wollte. Dieſer Ausdruck haͤtte 
den guten Pater Harduin gar nicht fo in Verwunde⸗ 
. an ſetzen, und ihm A den Atheismus 105 ab; ie⸗ 
lend 


d 
+ 


90 Man 95 den 5 derer ssibiféen e Brieſet im 
11 Theile, wo man das uͤbertriebene und gefaͤhrliche 
Syſtem dieſes Jeſuiten erklaͤrt und widerleget, wel⸗ 
ches faſt gegen alle alte ſowohl geiſtliche als weltliche 
Schriftſteller gerichtet war, und wo man zugleich die 

vornehmſten Scribenten anzeiget, die ſich dieſen ge⸗ 
faͤhrlichen Satzen fo en als 8 8 widerſetzt 
haben. 
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lend ſcheinen eh, weil isn die Paͤbſte ſelbſt zum 


oͤftern gebraucht haben, fie, deren Auſehen der Pater 


fo ſtark unterſtuͤtzen wollte, und welche vielleicht die 
Haupturſachen ſeiner Nartheit waren. Alexander 


VIII. ſchrieb an die Helene Tonning, Kayſerinn 


von China, eine Breve, deſſen Anfang war folgen⸗ 
der: „Heil und unſern Apoſtoliſchen Gruß unſter 
hoͤchſtgeliebteſteu Tochter in Ebrifto Jeſu. Wir bas 
hen aus Deroſelben Briefe erkannt, daß die Güte und 
Barmherzigkeit Gottes über Ew. Majeſtaͤt gewaltet 
hat, weil ſie Dieſelben aus den Finſterniſſen des 
Irrthums herausgezogen, mit ihrem Lichte erleuchtet 
und die Wahrheit hat erkennen laſſen. Da dieſe 
Wahrheit, welches Gott ſelbſt iſt , nicht aufe 
hoͤret, Wirkungen ihrer Barmherzigkeit zu zeigen ar. hs, 


Wenn der Pater Harduin geglaubt bat, « ein 
Recht zu haben, alle diejenigen fuͤr Atheiſten zu hal⸗ 
ten, welche geſagt haben, Gott ſey die Wabeheit, 
warum hat er nicht dieſen Pabſt auch in die Zahl der 
entdeckten Atheiſten geſetzt? Er ſtreckte ſich etwa 


ſeine Thorheit nur bis auf die Janſeniſten und Pro⸗ 


teſtanten? J Ich möchte es faſt glauben; und auf den 
Fall, wäre dieſer Jeſuit ein eben ſo großer Betrüger 


und Boͤſewicht als Thor. Denn die wunderliche 
Aufführung, daß er keinen Unterſchied unter Athei⸗ 


ſten und denen die es nicht ſind, macht, ſondern ſte 


ke für fo zahlreich hält als die Hauptfeinde der Socielaͤt 


ſind, à 


h) f. du Halde A de la dun, I. =. S. 
84 die Pariser Edition. 
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find, zeiget, baß ſich feine gg orheit gar wohl zur 
Bosheit gebrauchen laͤßt, und daß der Fanatismus 
bey ihm die Jeſuliiſche en noch nicht Ka 5 
tet hat. 5 
ni Weiſer Dit SRUNEE Firn, ich tzunte gat | 
leicht, noch viele andre Beyſpiele anführen, da die 
roͤmiſchen Biſchoͤffe ſolche Ausdrücke gebraucht bas 
ben, welche nach Harduins Meynung machen, daß 
die beruͤhmteſten Franzoſen in die Reihe der Athei⸗ 
ſten kommen; allein, in der That, wenn man ſie ge⸗ 
gen die Anklage dieſes Jeſuiten rechtfertigen wollte, "4 
fo hieße das die Vertheidigung der Zuchtmeiſter un⸗ 
ternehmen und dieſe wegen der Schimpfreden raͤchen 
wollen, die ihnen etwa ein Süchtling in ſeinem hef⸗ 
tigſten Paroxismus an Hals geworfen hätte. Ein 
Menſch, der das thun wollte, wuͤrde den Tadel ſelbſt 
derjenigen verdienen, die er zu vertheidigen ſuchte, 
und ich zweifle gar nicht, wenn Deſcartes oder 
Paſcal die Grobheiten des Paters Harduin hoͤr⸗ 
ten, fo fprächen fie laͤchelnd: O fortis inimicus, 
fi 1 haberet! das iſt, welch ein furcht. | 
barer Feind, wenn er nur kein Narr wäre! 
Zur Wohlfarth der ganzen Welt wäre es zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß gewiſſe Schriftſteller auf das Herz ihrer 
Leſer eben ſo wenig Eindruck machen moͤchten, als der 
Pater Harduin und daß fie ihren Luͤgen und Be⸗ 
truͤgereyen nicht noch einen feinern Anſtrich zu geben 
wuͤßten; wie bald wuͤrde man drey Theile theologi⸗ 
ſcher Schriften in den Buchlaͤden vermodern, 08 
doch wenigſtens nicht eher herfuͤrkommen ſehen, a 
bis die Kramer Pfeffer und Zimmt einzupacken sh 
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ben. Obgleich aber viele Autoren eben ſo boshaft 
und gallenſuͤchtig ſeyn möchten, wie dieſer; ſo hat er 
doch hingegen in ſeinen Narrheiten wenig Nachahmer. 
Es iſt wahr, fie bringen manchmal eben fo falſche 
Dinge auf die Bahn, wie diejenigen ſind, die die 
Schriften dieſes Autors bey allen vernuͤnftigen Leu⸗ 
ten lächerlich gemacht haben; allein, fie wiſſen ſich 
im Ausdrucke ſo in Acht zu nehmen, ſie huͤllen fie in 
ſolche Dunkelheiten ein; ſie machen ſie durch tauſend 
Kunſtgriffe ſo wahrſcheinlich, daß dieſe Dinge nicht 
nur erträglich, fondern wohl gar angenommen mers 


den. Wie viele Falſchheiten und Verleumdungen dee | 


rechtſchaffenſten Leute findet man nicht in den méis 
ſten Büchern, die von Sefuiten geſchrieben worden? 
Dieſe Falſchheiten und Verleumdungen ſind von Per» 
fonen, die Anſehen und Verdienſte beſſtzen, fuͤr wahr 
gehalten worden, da indeſſen die ſchwaͤchſten Köpfe 
ſich über den P. Harduin offenbar luſtig machen, | 
und über feine ungehobelten Schriften. 

Heieraus laßt uns den Schluß machen, weiſer 
und gelehrter Abukibak, daß ein Schriftſteller, 
der die Sachen aufs aͤußerſte treibt, weder von 
denen, die er tadelt, noch von denen, die ihn leſen, 
zu fürchten 1 

Ich gruͤſſe dich, weiſer und gelehrter Freund, 
und warne dich, daß du dich nie mit ſchlechten Buͤ⸗ 
chern beſchwereſt. 


w. Theil. » Bun | 
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Hundert und erſter Brief. 


De S deen 8 an den teilen abs 
baliſten Abukibak. 


uͤr ieen. Tagen fand ich, weiſer und gelehrte 
Freund, eine junge Perſon zu den Fuͤſſen eines 
Moͤuchs mit einem langen Barte liegen. Sie hatte 
eine teffinnige Miene und auf ihren Wangen hatte 
ſich eine liebenswuͤrdige Rothe verbreitet; es ſchien 
mir, als wenn ihre Reden oft von ihrem Beichtva⸗ 
ter unterbrochen wurden, deſſen Augen beftändig auf 
die furchtſame Beichtende geheftet waren. Ich war 
voller Neugier dieſe Unterhaltung anzuhören, die ich 
für ſehr intereſſant hielt; deswegen flog ich zu dem 
Beichtſtuhle hin und ſtellte mich fo, daß es mir leicht 
war, ſowohl die Fragen des Beichtvaters als auch 
die Antworten . jungen Stauenzimmers iu 
phoͤren. | 
Sagen Sie mir, ſprach der Mönch, mein lebſtes | 
Kind, ob bey den Bewegungen, welche Ihnen der 
Aublick dlefes jungen Menſchen verurſacht, nur eine 
reine und lautere Zaͤrtlichkeit herrſcht, und ob ſich 
nichts von ſinnlichen Vergnuͤgungen mit untermiſcht. 
Denn, da es ohndem ſchon eine große Sünde if, 
wenn man ſich der Liebe zur !Ereatur allzuſehrſ era 
giebt, ſo iſt es eine um deſto groͤßre, wenn wir uns 
noch uͤberdieß fleiſchlichen und laſterhaften Gedan⸗ 
ken ganz und gar uͤberlaſſen. Sagen Sie mir alſo, 
haben Sie niemals gewuͤnſcht, daß Sie mit Ihrem Lieb» 

a allein, ſeyn woͤchten? Haben Sie nicht ein 
Ver⸗ 


* * 
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Ich geſtehe Ihnen, ehrwuͤrdiger Herr, 
antwortete das Frauenzimmer, daß ich mit Ver⸗ 
gnuͤgen die Gelegenheiten in Acht genom⸗ 
men habe, da ich meinen Liebhaber ohne 
Zeugen ſprechen konnte. Es war mir im⸗ 

mer, als wenn die, ſo von ohngefaͤhr gegen⸗ 
waͤrtig waren, das Vergnuͤgen in ſeiner Ge⸗ 
ſellſchaft zu ſeyn verringerten. Deſto ſchlim⸗ 
mer, deſto ſchlimmer verſetzte der Geiſtliche. Die Tugend 
ſucht allemal den hellen Mittag. Es iſt zwar eine Suͤnde, 
die kann vergeben werden, die aber leicht zur Todſuͤn⸗ 
de werden kann. Und wenn Sie nun mit die ſem ge⸗ 
liebten jungen Menſchen allein waren, was ſagte er 
alsdenn zu Ihnen? Daß er mich ſehr liebe, ant⸗ 
wortete das Beichtkind erroͤthend; daß er lieber 
ſterben, als mir untreu ſeyn wollte; daß er 
in Verzweiflung waͤre, wenn er einen Tag 
ohne mich zubringen müßte; daß er ſich um⸗ 
bringen wurde, wenn er glauben müßte, daß 
ich ihn nicht liebte. 2e „ 
Ach! mein liebſtes Kind, verſetzte der Ordens⸗ 
geiſtliche, Sie ſtehen an dem Rande des Vi: derbeng, 

Was für Folgen befürchte ich von dieſer Erklarung; 

allein, mit einem Worte, es war nothwendig dieſes 
Bekaͤnntniß zu thun. Sie werden vor den Richter⸗ 

ſtuhl der Wahrheit citirt; Sie erſcheinen vor einem 
Richter, der das Verborgenſte des Herzens erforſchet; 
alſo muß man aufrichtig reden. Ich bin nur ein 
ſchwaches Gegenbild von demjenigen, an den Sie ſich 
| P 2 wen⸗ 
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Verlangen getragen ihn frey und ohne Zeugen ſpre⸗ 
4 Be, | * 
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wenden: faſſen Sie alſo einen Muth, mein theures 
Kind, begehen Sie nicht etwa aus übel angebrachter 
Schamhaftigkeit eine ſchwerere Suͤnde; geſteben Sie, 
geſtehen Sie alles, was Ihr Gewiſſen beſchweren 
kann. Fiel bey den geheimen Zuſammenkuͤnften 
nichts vor, die Sie mit ihrem Liebhaber anſtellten ? 
Unterhielten Sie da einander nur mit Geſpraͤchen — 
Sie verſtehen mich wohl? Junge Perſonen ſind zu 
lebhaft und zu ſehr von Leidenſchaften eingenommen; 
manchmal bringt eine freche Hand die Tugend des 
fittfomfen | Frauenzimmers aufs aͤußerſte. Untere 
ſtund ſich Ihr Liebhaber niemals Ihre Hand in die 
ſeinige zu ſchlieſſen? Vergeben Sie, ſagte das june 
ge Frauenzimmer mit Zittern, er legte ſie ſehr oft 
in die ſeinige; — Und füßte fie ohne Zweifel, 
fuhr der Beichtvater fort? Ja, ehrwuͤrdiger Pa⸗ 
ter — Gut, gut, erwiederte der Moͤnch, nun has 
ben wir bald gewonnen. Nur muthig „ nur friſch! 
alsdenn muß ſich der Satan geben; wie wird er ſich 
ſchaͤmen muͤſſen, wenn er Sie von den Fehlern durch 
Ibr Bekaͤnntniß gereiniget ſiehet, die er Sie Degen 
ben lies. Wenn eine junge Perſon bey den Händen 
genommen wird, ſo macht der Teufel gemeiniglich, 
daß ſie noch etwas anders verliert. Wie will ſie 
alsdenn ihren Buſen vertheidigen? Und ich weiß 
gewiß, daß der Ihrige mehr als zu oft ein Raub der 
fleiſchlichen Betaſtungen Ihres Liebhabers wird gewe⸗ 
‚fen ſeyn. Sagen Sie mir, armes Kind, gieng er 
wohl noch weiter, als ſeine ſtrafbare Hand ſich an 
Ihren Buſen wagte? Ach, Ihro Ehrwuͤrden, 
ver ſetzte das 83 „ in RR Augenblicken 
war 
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war ich ſo wenig bey mir ſelbſt, daß ich darauf nicht 
Achtung gab. Ey ey! antwortete der Geiſtliche, Sie 
wurden alſo ihres guten Verſtandes beraubt? Nun 
erblicke ich den ganzen Knoten dieſer Begebenheit. 
Vermuthlich befand ſich in dem Zimmer, wo Sie 
waren, etwa ein Lehnſtuhl oder Kanapee; Ihr Lieb⸗ 
haber machte ſich Ihre Schwäche zu Nutze und der 
Teufel, der nur Seelen zu verführen ſucht that auch 
ſeinen Vorſchub. Und ſo fielen Sie gelegentlich mit 
einander — — das uͤbrige verſteht ſich von ſich 
ſelbſt. Welch eine Todſuͤnde, ja mehr als Todſuͤnde, 
liebſtes Kind! 

Indeß, daß dieſer Ordensgeiſtliche redete, weiſer 
und gelehrter Abukibak, fo betrachtete ich ihn mit 
Aufmerkſamkeit, und ich ſchloß aus den Bewegun⸗ 
gen, die ſich in ſeinem Geſichte ſehen ließen, auf das, 
was in dem Innern ſeines Herzens vorgieng. Er ward 
bald roth, bald blaß, manchmal heftete er ſeine Augen 
auf die ſchoͤne Beichttochter, ein wenig darauf ſahe er 
gen Himmel und ſchien zu ſeufzen. Seine Stimme 
ward bald ſtark, bald ſchwach und liſpelnd. Meine 
Tochter, ſagte er endlich etwas ſtotternd, Sie haben 
ſchwere Suͤnden begangen. Sie haben ihre Seele 
einer erſtaunenden Gefahr ausgeſetzt; dieſe ſtrafbare 
Zärtlichkeit, wodurch fie dem Willen des Herrn unge⸗ 
horſam geworden find, verdiente eine ſtrenge Be⸗ 
ſtrafung. Sie muͤſſen ſich im Ernſt entſchließen, 
einer Ihnen ſo ſchaͤdlichen Neigung zu entſagen. 
Verſprechen Sie alſo Gott und mir, daß Sie Ihrem 
Liebhaber entſagen, daß Sie ihn fliehen, ja daß Sie 
35 als die Kue Ihrer Süden ſogar haſſen wol⸗ 
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len. Autworten Sie nichts, fuhr der Mönch Di 
ja indem er die Stimme erhob, und ſeinen geſetztern Ton 
annahm. Stehen Sie noch bey ſich an, ſich zu ent⸗ 
ſchließen? Sehen Sie hier, Ungluͤckl iche, die Hölle 
eroͤfnet; betrachten. Sie den Platz, den man Ihnen 
\ darinnen auweiſen wird. Sie ſtuͤrzen ſich auf ewig 
in den allertiefſten Abgrund. Es iſt fuͤr Sie keine 
Rettung mehr, wofern Sie den Augenblick verab⸗ 
ſaͤumen, den Ihnen die Gnade anbieter Gebrau⸗ 
chen Sie ihn, meine Theure, haben Sie Mitleiden 
mit ſich ſelbſt, hintertreiben Sie dieſen unzuͤchtigen 
Umgang; verabſcheuen Sie den Ver führer ihrer jung⸗ 
fraͤulichen Tugend, verbannen Sie ihn weit von ſich 
und wo es moͤglich iſt, jenſeit des Meeres. N 
Ach! kann ich es wohl thun, Ehrwuͤrdiger Pa⸗ 
ter, antwortete dieſes junge Maͤdchen mit thraͤnen⸗ 
den Augen, und indem ſich eine liebenswuͤrdige Roͤ⸗ 
the über ihr Geſt cht verbreitete. Wie kann ich es 
auf mich nehmen und meinem Liebhaber befehlen, daß 
er mich auf ewig fliehen ſoll? Wie kann ich mich 
entſchließen, ihn nie wieder zu ſehen? Wenn ich ein 
paar Tage ohne ihn zubringen muß, wenn er etwa die 
Gelegenheit mir ſeine Liebe zu verſichern nicht eifrig 
genug in Acht nimmt, alsdenn uͤber faͤllt mich ein loͤd⸗ 
licher Schmerz und bringt mich beynahe in Vers 
zweiflung. Ich muß alſo meinem Leben abſagen, 
wenn ich ihm abſage. — Wie beklage ich Sie, ar⸗ 
mes verirrtes Schaf, erwiederte der Beichtvater und 
wie ſtark hat der Geiſt der Unreinigk keit Ihr Herz 
beſeſſen! aber ich habe Mitleiden mit Ihnen und 
wih Sie trotz alſer hoͤlliſchen Kunſgrifß dem Him⸗ 
| mel 
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mel wieder zuführen Reden Sie auftichtig; ſind 
Sie im Stande ein Geheimniß zu verſchweigen? 
Können Sie ſich wohl eneſchließen, niemals von den 
liebreichen Rathſchlaͤgen etwas zu ſagen, die ich Ihnen 
geben will? Wenn dieſes iſt, ſo giebt es noch ein 
Mittel Sie in den Himmel zu führen, ohne Ihnen 
dieſen fo ſchaͤtzbaren Liebhaber zu entreißen. — Ach! 
mein Pater, verſetzte die junge Beichtende, indem fie 
Thraͤnen vergoß, lehren Sie mich dieſes Geheimniß, 
ich ſchwoͤre Ihnen bey allem was am heillgſten if, 
deswegen ein ewiges Stillſchweigen zu beobachten. 
Sie werden dadurch das Glück meines Lebens beför- 
dern. Ich bekenne Ihnen, daß ich eine erſtaunende 
Furcht für der Hölle habe. — Nun wohl, autworte⸗ 
te der Geiſtliche, weil Sie mich verſichern das Geheim⸗ 
niß zu verſchweigen, ſo will ich Ihnen auch die jeni⸗ 
gen eroͤfnen, die wir ſonſt ſehr wenigen Leuten offen⸗ 
baren und damit wir nur ſolche Perſonen einwelhen, 
fuͤr die wir eine wahrhafte und zaͤrtliche Hochach⸗ 
tung haben. e | 
Die Suͤnde der Unreinigkeit kann durch eine 
kluge und geſchickte Einrichtung unſrer Abſicht aus⸗ 
geloͤſcht werden, das iſt, durch eine gaͤnzliche Ent ſa⸗ 
gung und vollkommne Gleichguͤltigkeit gegen alles, 
was den Leib betrifft, und woran der Geiſt keinen 
Antheil nimmt, wenn er ohne Unterlaß gen Himmel 
gerichtet iſt. Ich will mich deutlicher erklaren. 
Zum Beyſpiel, wenn Sie in den Armen ihres Lieb⸗ 
| habers an himmliſche Dinge denken, ſo nehmen 
Sie an den fleiſchlichen Vergnuͤgungen auf eine geiſt⸗ 
liche Art keinen Antheil, Sie ſchmecken dieſelben nur 
= | ve koͤr⸗ 
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koͤrperlich. Alſo wird ihre Stele in dieſen e 

blicken, da fi fi e auf gewiſſe Art von dem Körper abge 
ſondert iſt, gar nicht von den Unreinigkeiten beflecket; 
der Geiſt bleibt rein, und die Materie macht feinen 
cor a ihn. 


| “#4 haben Sie, liebſtes Kind, ein 3 ' 
Mittel, kuͤnftig Ihre Tugend, ohngeachtet aller Un⸗ 
reinigkeit, zu bewahren; aber es iſt noch ein noth⸗ 
wendiges Stuͤck übrig, naͤmlich, ehe Sie dieſen ges 
heiligten und nutzbaren Quietismus mit Ihrem Liebe 
haber in Ausübung bringen koͤnnen, fo muͤſſen Sie 
zuvor durch einen klugen Gewiſſensrath dazu einge- 
weihet werden, der die Sache recht vorzunehmen 
weis, und der die Flecken wegnehme, womit Sie ſich 
bieſudelt haben. Ich biete mich Ihnen mit Vergnuͤ⸗ 

gen an, fuͤr Ihre Wohlfart zu ſorgen, und es iſt 
mir das ſuͤſſeſte Vergnügen, daß ich das Werkzeug 
ſeyn ſoll, wodurch Sie der Himmel von der Suͤnde 
befreyen will. Ich wuͤrde mich gegen andre Beicht⸗ 
Hier ganz und gar nicht einer ſolchen Gefaͤlligkeit 
bedienen, die vor mein Alter ſo viel Ermuͤdendes hat; 
allein es kommt hier uͤberhaupt auf die Rettung der 
Seele einer liebenswuͤrdigen Perſon an, die ſo viel 
Verdienſt, Annehmlichkeit und Verſtand beſitzt. Was 
thut man nicht um in einem ſolchen Unter nehmen 
gluͤcklich zu ſeyn. Beſtimmen Sie alſo, meine Lieb⸗ 
ſte, die Stunde, da ich Sie insgeheim ſprechen und 
auf immer von den Anfaͤllen des Satans und der 
Macht des Boͤſewichts werde befreyen koͤnnen. Je 
eher, je beſſer. Man muß nu Gewiſſen beruhigen; 
wollen 
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wollen Sie es elwa dieſen Nachmittag? Sie haben nur 
zu befehlen, ich bin allezeit fertig und bereit. 
Nach dieſer heiligen Ermahnung, weiſer und ge⸗ 
lehrter Freund, ſchwieg der Beichtvater und erwar⸗ 
wartete mit Ungeduld, was die Beichttochter fuͤr eine 
Antwort geben wuͤrde. Sie war ſo in Verwirrung 
geſetzt worden, daß ſie einige Augenblicke kein Wort 
vorbringen konnte. Endlich brach ſie das Stile > 


ſchweigen. Das Mittel, ſagte ſie, welches mir Ew. 


Ehrwuͤrden vorſchlagen, ſcheint mir etwas ſehr har⸗ 
tes zu ſeyn. Kann ich denn meinen Liebhaber nicht 
wenigſtens beybehalten, ohne ihm untreu zu werden? N 
Was wuͤrde er ſagen, wenn er erfuͤhre, daß ich die 
Schwachheit gehabt haͤtte einzuwilligen. — — Ach! 
dieſer einzige Gedanke macht mich ſchon zittern. — 
Wie wenig erleuchtet ſind Sie, verſetzte der Geiſtli⸗ 


che und wie beklage ich Ihre Blindheit! man bietet 
Ihnen ein leichtes Mittel an Ihr Gewiſſen zu beruhi⸗ 
gen, und Sie verwerfen es unter einem eitlen Vor⸗ 


wande. Sagen Sie mir, wie glauben Sie wohl, 


daß es Ihr Liebhaber erfahren ſoll, daß Sie zu den 


heiligen Gemuͤthsruhe ſind eingeweyhet worden? 


Wer ſoll ihm denn davon Nachricht geben? Ich et⸗ 
wa, von dem mein Stand, Charakter und Amt eine 
genaue Verſchwiegenheit fordern? Worauf gründet 
ſich denn nun Ihre bedenkliche Zaͤrtlichkeit? Heißt das 


eine Untreue, wenn man ſich auf immer die Befrie⸗ 
digung erwirbt, daß man die Vergnuͤgungen einer 
zaͤrtlichen und wechſelſeitigen Liebe ungeſtoͤhrt genieſ⸗ 
ſen darf? Schlagen Sie das Gluͤck nicht aus, wel⸗ 
ces man Ihnen anbietet; wie wenig Beichtvaͤter 
8 P 5 giebt 


a ER 


giebt es nicht ; welche im Stande fi ind es pren iu 
verſchaffen ?? 

Sie moͤgen ſagen, was Sie wollen, antwortete | 
die junge Perſon, fo geſtehe ich Ihnen doch, daß mich 
Ihr vorgeſchlagnes Mittel nicht zufrieden ſtellt. Wie 
iſt es moͤglich, daß ein Fehler, (wofern es ein ſo 
großer iſt, wenn ich meinem Liebhaber einige Gunſt 
etweiſe) durch einen andern Fehler wieder gut ge⸗ 
macht werden koͤnne, der mir weit betraͤchtlicher und 
größer ſcheint? Nein, mein Pater, ich kann das Mit⸗ 


tel nicht annehmen, welches Sie mir anbieten; mei⸗ 


ne Zärtlichkeit, meine Treue, ja meine Vernunft ſelbſt 
kann darein nicht willigen. — Auf dieſe Worte 
wollte das Maͤdchen aus dem Beichtſtuhle weggehen: 
allein der Gewiſſensrath hielt ſie auf und erklaͤrte ihr 
noch einmal alle Grundſaͤtze und Maximen des Quie⸗ 
tismus. Er brachte es ſo weit, daß er endlich den 
Zweck ſeiner Abſichten erreichte. Die Beichttochter 
verſprach feine Rathſchlaͤge zu befolgen, ſich zu er⸗ 
geben und ihn machen zu laſſen; eine geheiligte 
Gewohnheit unter den Quietiſten und worinnen der 
Jeſuit Girard und fo viele andre Geiſtliche und 
Mönche ihre andaͤchtige a ra zur Gnuͤge uns 
terrichtet haben. 
Da ich den Beſchluß dieſes Geſpraͤchs nie ; 
‚fo konnte ich mich nicht enthalten, indem ich nach 
dem Himmel zur ückflog, die ar des Boileau 
zu wiederhole: 
Die fromme Andacht glaubt dann einen Engel gabs 
| zu hören ; 8 
Si e neigt fé, und indem der Seele Sturm ſich legt, 


Se N 
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Go e ie gern den himmliſchen Befehl. 

Dis ſind die Fruͤchte nun der Sorgfalt ihres Lehrers. 
5 Auch iſts ein großes Gluͤck, wenn dieſer Liſtige 

Der ſie auf einmal will zur Ruh der Moliniſten 
Auf einer Blumenbahn des Quietismus leiten, 

Nicht etwa gar fie laͤſt, geſtaͤrkt vom Lucifer, 

Safer im Paradis der Hölle Freuden ſchmecken K). 


Ich geüffe dich; weiſer und gelehrter Abu 
Bat in und durch Jabamiah. 


Hundert und zweyter Brief. 
Abukibak an den fleißigen Ben⸗ Kiber. 


De Betrachtungen, Aeißiger Ben. Kiber, welche 


| du mir über das Werk von dem Jeſuiten Har⸗ 


duin, die entdeckten Atheiſten, mitgetheilt haſt, 
ſind 19 vernuͤnftig: das iſt aber nicht die einzige 
laͤcherliche Schrift, die er hat ausgehen laſſen, ſon⸗ 
dern die Anmerkungen uͤber die Aeneide des 

Oir⸗ 


| E) f. Boileau Satyre x. 
| Alors croyant d’un Ange entendre la 1 
La Desote f” incline, et calmant fon eſprit, 

A cet ordre d’en haut fans peine elle ſouferit. 
Voilà les dignes fruits des ſoins de fon Docteur. 

| Encore eft ce beaucoup, fi ce guide impofteur; | 

| Par les chemins fleuris d’un charmant Quiétisme, 
Tout à coup l' amenant au vrai Molinchline, 

II ne lui fait bientôt, aidé de Lucifer 
Gouter en Paradis les plaifirs, de P Enfer, 
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Virgils 5 und uͤber Horazens Oden geben die 
Br Jrrthümer fines Verſtandes en weit deutlicher zu 
er⸗ 


0 S 4 ſich fee Leſer utilise von den Arfas ; 
chen unterrichten wollen, die den Pater Zardouin ver⸗ 

anlaſſet haben, die Aeneide fuͤr ein Gedicht zu halten, 
welches ein Betruͤger im dreyzehenden Jahrhunderte 
aufgezeichnet habe; ſo werden ſie ſie in dem IV. Th. 
der Memoires ſeerets de la Republik des Lettres fin, 
den. Aus Gefallen fuͤr diejenigen, die dieſes Buch 
nicht beſitzen, fuͤgen wir nur noch bey, daß wenn die 
Aeneide ein untergeſchoben Gedicht ſeyn ſoll, fo muͤſ⸗ 
ſen es alle Werke des H. Auguſtins ebenfalls ſeyn, 
weil auch ſelbſt in den Schriften, die doch wirklich 
dieſem Kirchenvater gewiß zugeſchrieben werden, ſehr 
oft der Aeneide gedacht wird und man verſchiedene 
ganze Stuͤcke aus dieſem Gedicht darinn antrift. 
Machte man nun die Aeneide verdaͤchtig, ſo wurden es 
die Werke des H. Auguſtins zugleich auch, u. man nahm 
den Janſeniſten ihre ſtaͤrkſte Stuͤtze. Dieſer Kirchenva⸗ 
ter beſchreibt den ganzen Inhalt der Aeneide in ſeinen 

Contelliongs. Proponebatur enim mihi negotium 

animae meae fatis inquietum, praemio laudis, de- 
decoris vel plagarum metu, ut dicerem verba Ju. 
nonis irafcentis et dolentis quod non poſſet Italia 

Teuerorum regem avertere, quae nunquam Juno- 

nem dixiſſe audieram ; ſed figmentorum Poetico- 

rum veſtigia errantes fequi cogebamur. Aug. 

Confeff. Lib. L cap. XVII. 

Hier ſieht man das erſte Buch der Aeneide und das 
Ungewitter, welches Juno auf dem Merr erregte, um 
die Schiffe des Aeneas zu zerſtreuen; und nun folgt 
das vierte Vuch nebſt der ung luͤcklichen Geſehichte von 

f dem 


erkennen. Sie find groͤßtentheils fo komiſch und 
übel angebracht, daß es ſchwer zu verſtehen iſt, wie 
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ein 


dem Tode der Dido und Abreiſe des Aeneas: 
Tenere cogebar Aeneae nefcio eujus errores, obli- 
tus meorum, et plorare Didonem mortuam, qui 
ſe oceidit ob amorem, eum interea me ipſum in his, 
o te morientem, Deüs; vita mea, ficcis oculis 
ferrem miſerrimus. Aug ibid. Cap. XIII. À 
Ich werde noch eine Stelle dieſes Kirchenvaters hin: 
zufuͤgen, die ich aus feinem beſten Werke heraus 
ziehe; man findet darinn die Originalverſe, in 
denen Virgil von Priams Tode redet und von 
dem Raube der Statuͤe Minervens. Tot bella 
geſta conſeripta ſunt, vel ante conditam Romam, _ 
vel ab ejus exortu et imperio, legant et proferant 
fic ab alienigenis aliquam captam eſſe civitatem, 


ut hoftes qui ceperant, parcerent eis quos ad Deo- 


rum ſuorum templa confugifle compererant, aut 


aliquem ducem barbarorum praecepiſſe, ut irrupto 
oppido nullus feriretur, qui in illo vel illo templo 


fuiſſet inventus. Nonne vidit Aeneas Priamum 
per aras. = 
Sanguine foedantem quos ipſe facraverat ignes 2 
Nonne Diomedes et Vlyſſes, ; 
— mn —Çaefis ſummae cuftodibusarcis, 
Corripuere ſaeram effigiem, manibusque cruentis, 
Virgineas auſi Divae contingere vittas? 2 


Tee tamen quod ſequitur verum eſt. 


Ex illo fluere, ae retro ſublapſa referri 
Spes Danaum, etc. . 
Poſtea quippe vixerunt, poſtea Trojam ferro igni- 
busque deleverunt, poſtea confugientem ad aras 
Priamum obtruncarunt. Aug. de Civit. Dei Lib. 


I. cap. II. À 
Ich 
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ein Mann, We doch noch einige Vernünft beſaß, und 
in den übrigen Auftritten des bürgerlichen Lebens 
eben nicht fo ſehr ausſchweifte, dieſelben hat hervor⸗ 
6 bringen und niederſchreiben koͤnnen. Wenn ich dir 
die übrigen Ungereimtheiten alle erzaͤhlen ſollte, die 
ſich in ſeinen Werken befinden, ſo muͤßte ich dieſelben 
ganz abſchreiben; alles iſt darinnen ohn Ausnahme 
ſchlecht und der geſunden Vernunft grade entgegen. 
Ich begnuͤge mich nur einige Stellen zu erwaͤhnen, 
die mir die luſtigſten geſchienen haben und welche den 
ſonderbaren Geſchmack und die wunderliche Gelehr⸗ 
ſamkeit des Pater Harduin vorzüglich zu erken⸗ 
nen geben. # 
Diefer Jeſuit kündiget anfaͤnglich an, daß Vir⸗ 
gil niemals die Abſicht gehabt habe, eine Aeneide 
zu ſchreiben im). 125 wundert ſich erſtaunend, daß 
| > 


| Ich äberlaſſe es ne u Safe, wenn fie dieſe Stel⸗ 

| len werden durchgeleſen haben, zu urtheilen, ob dieſe 
Stellen dem H. Auguſtin bekannt geweſen ſind oder 
nicht, und ob, wenn man annehmen ſoll, es feu dieſes 

Gedicht erſt im dreyzehenden Jahrhundert verfertiget 

worden, die Werke des H. Auguſtins nicht auch als 
ſolche muͤſſen angeſehen werden, die in dieſen neuern 
Zeiten waͤren von einem Betruͤger aufgezeichnet 
worden. f 


m) Virgilio nunquam venit in mentem Aleneida 
ſeribere. Deliberatum enim ei fuit, poſt edita 
Georgica, prode re rarmine ros geſtas, non Aeneae 
fed Caeſaris Auguſti. Harduini Opera varia, 
Pieudo e Obſervationes p. 280. 


A 
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fo viele Gelehrte, die von dieſem Werke redeten und 
es ſorgfaͤltig unterſuchten, nicht auf den Endzweck 
deſſelben aufmerkſam geweſen ſind, in dem es namlich 
ein gottloſer und laſterhafter Poet einzig und allein 
in der Abſicht aufgezeichnet Hätte, um zu beweiſen, daß 
alles in der Welt durch die Vermittelung eines un⸗ 
vermeidlichen Schickſals geſchaͤhe; welche Meynung 
er dadurch unterſtuͤtzt, daß er voraus ſetzt, Veuns, 
Juno und Jupiter ſelbſt koͤnnten ſich den Schluͤſſen 
des Schickſals nicht widerſetzen un) . 
Dieſes erſte Urtheil des Pater Harduin iſt fo 
falſch als laͤcherlich. Iſt es wohl zu verwundern, 
daß ſich ein heidniſcher Poet in einem epiſchen Ge⸗ 
dichte nach den Begriffen der heidniſchen Religion 
richtet? Wo hat wohl Harduin gefunden, daß die 
alten Poeten die Begebenheiten niemals den Befehlen 
des Schickſals unterworfen? Iſt wohl Jupiter im 
Sommer demſelben weniger unterworfen, als im 
Virgil? Sieht ſich dieſer Vater der Goͤtter in der 
N und Odyſſee nicht eben fo ſehr genoͤthiget 
N we b dem 


n) Mirari ſubit profecto haud temere, inter tot 
Aaeneidos laudatores, viros.alioquin eruditione in- 
ſignes, neminem adhue unum extitiſſe, quem qui- 
dem legerim, qui verum hujus poematis ſeopum 
attigerit, vel omnino indicarit. Eo vates impius 
ſpectavit unice, ut doceret fato evenire omnia tam 
bona quam mala; nihil aliud eſſe quod fatis poffit 
obſiſtere; non Venerem, non Iunonem, nec Deum, 
nee Deam eſſe, qui vel quae remorari aut effugere 
fata valeat five profpera five adyerſa. I ibid. 
Pag. 282. ) Aus 


* 
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bein Schickſale zu geherfamen? Landet nicht Ulyſſes i 
in Ithaka eben fo wohl wider Willen der Venus an, 
als Aeneas in Italien wider Willen der Juno? 
Ward nicht Troja wider Willen der Goͤtter, die es 
beſchuͤtzten, zerſtoͤret? Rich et ſich nicht Jupiter, nach ⸗ 
dem er die guten und boͤſen Schickſale abgewogen 
hatte, nach dem Gewicht, welches den Ausſchlag gab ? 
Der Pater Harduin wuſte ohn Zweifel alle dieſe 
Begebenheiten; ſie werden ſich ſeiner Seele wohl 
tauſendmal vorgeſtellt haben, woher kommt es nun, 
daß er ſie nicht benutzte? Die Urſache davon liegt am 
Tage: ein Mann, der den Atheismus in allen Wer⸗ 
ken der größten Männer zu finden glaubte, die Frank⸗ 
reich jemals hervorgebracht hat, konnte die abſolute 
Praͤdeſtination des H. Auguſtins gar leicht in dem 
Virgil ſehen, und den Poeten fuͤr einen gefaͤhrlichen 
Janſeniſten halten. Iſt es wohl n das eine 
zu ſagen, als das andre zu thun? Ich glaube N 
if, gleich. 


| Harduin begnuͤget ñé nicht nur das ganze 

Gift des Janſenismus in der Aeneide zu finden, 
welche von einem Betruͤger im dreyzehnten Jahrhun⸗ 
derte gemacht und untergeſchoben ſeyn ſoll; er ent⸗ 
deckt auch ſogar die ganze chriſtliche Religion darin⸗ 
nen z. B. im folgenden Verſe: 


Inferretque Deos Latio, genus unde Latinum! 
te das iſt, 


Aeneas wird feine Goͤtter nach Italien 


bringen und hieraus wird das Voik 8 
As 


Lateiner entſtehen: Harduin fast, der Autor 
der Aeneide verſtehe durch den Aeneas Jeſum 
Chriſtum, und durch die Goͤtter, die chriſtliche Re⸗ 
ligion. Dieſe Allegorie iſt nach feiner Meynung um 
deſto wahrſcheinlicher, weil die Lateiner ſchon vor der 
Ankunft des Aeneas in Italien alſo benennt wurden, 
und weil Chriſtus es lieber ſahe, daß die, fo feine 
Religion annahmen, ſich Lateiner oder Nachfolger 
der lateiniſchen Religion neunten, als Juden oder 
Nachfolger des Judenthums 9). e 
Es iſt nichts außerordentliches, daß Sarduin 
den Aeneas in den Weßias verwandeln wollte, 
denn die Maitreſſe des Horaz melamorphoſirt er 
gleichfalls in die Kirche und zwar in die allge 
meine Kirche. Ich glaube nicht, daß man etwas 
nätriſcheres finden wird, als die Erklaͤrung iſt, die 
er uns von der zwey und zwanzigſten Ode des erſten 
Buchs giebt. „Derjenige, mein Fuſeus, fagt Lo 


bd) Inferretque Deos Latio Genus unde Latinum: 
hoc eſt genus ab Aënea five a religione quam in- 
tulit Latio, Latinum dictum eſt; ſeilieet a Chriſto 
— Cbriſtianum. Nam et Aeneas Chriftus et Lati: 
nus Chriflus eſt. Alioquin quomodo ex Aeneae 
facto Latini appellati funt, cum prios Latini dice: 
rentur et Latium quum in Italiam Aeneas pedem 
| inferret, expediri fatis probabiliter non poteſt, fi 
|. démas ällegoriam, —— Nam is (Chriftus) pre: 
fe&to maluit Judacos, qui ejus facra fufciperent ; 
Latinos et Latinäe religionis dici cultores; quam 
Judaicae vel Judaeos, Haärduini Pfrude Virg, 
Oblerv. pag. 281. col. II. : | 
IV. Cheil. „„ 
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raz, alas unſchuldig lebt und deſſen Herz frey von 
Laſtern iſt, braucht weder mauritaniſche Wurfſpieße, 
noch Bogen, noch Pfeile. — Ich ſang eines Tags 
in einem Gehoͤlze meine liebſte Lalage, da ward 
mich ein Wolf gewahr; er nahm ſogleich die Flucht, 
ob ich gleich unbewafnet war. — Man verweiſe 
mich in die größten Wüſteneyen, fo werde ich doch 
meine liebſte Lalage beſtaͤndig lieben, deren Laͤcheln, 
deren Grazien und Geſpraͤche fuͤr mich ſo füß und 
reizend find“ ). Es wird ſicher niemand vermu⸗ 
then, daß die ganze chriſtliche Religion in den 
Strophen dieſer Ode enthalten iſt, unterdeſſen ent⸗ 
deckt fie der Pater Harduin gaͤnzlich darinn. Die 
Lalage iſt die Gottesfurcht eines Chriſten, 
deren Annehmlichkeiten und Reden tauſend Reize has 
ben. Fuseus bedeutet Jeſum Chriſtum, zu wel⸗ 

i ui der Pins Horaz ſagt: Er moͤge ihn 
ver⸗ 


CA : a 
Integer vitae, fcelerisque purus, 
Non eget Mauri jaculis neque areu, 
Nec venenatis gravidä lagittis, 

| Fulce, pharetrà : 
Namque me fylvà lupus i in Sabinä, 
Dum meam canto Lalagen, et ultra 
Terminum curis vagor expeditus, | 

Fugit inermem. 


em oc 
* 


3 


Pone ſub curru nimium propinqui 
Solis in terrä domibus negatd; 
Dulce ridentem Lalagen amabo 

Dulce loquentem. 
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verſetzen, an welchen Ort er wolle, fo'würde er doch 
allezeit feine Lalage beſingen, das iſt, die chriſt⸗ 
liche Religion und feine Kirche 9). 

Wenn man ſich dieſer Freyheiten des Pater 
Harduins bedienen darf, fo glaube ich mit allem 
Recht behaupten zu koͤnnen, daß Rouſſeau in der 
Cantate der Circe eine Anſpielung auf die Wun⸗ 
der gemacht hat, welche bey der Erloͤſung des menſch⸗ 
jee Geſchlechts geſchahen. Dieſes find vielleicht 
wenig Leute gewahr worden; aber die Urſache iſt, 
weil fie von Vorurtheilen eingenommen waren und 
auf den wahren Sinn des Poeten nicht genug Auf⸗ 
merkſamkeit verwendeten. Hier ſind ſeine Verſe: 
\ 


| 5 Seine fuͤrchterliche Stimme 
Schreckt das Hoͤllenreich. 
Ein Furchtbringendes Gerste 
Murmelt in der Luft. 
Und ein Schreckenvolles Dunkel 
D 2 Uebre⸗ 


q) Haec Oda, commendationem continet verae et 
Chriſtianae pietatis, quae graece Isosoßetz dicitur 
| et cui comis integritas, comitas ſuavitasque mo- 
rum. Nam Lalage hoc loco non alia eſt quam 
ipfa pietas Chriflians, Haec in homine probo dulce 
. ridet, dulce loquitur : hoc eſt, conjunéta eum hi- 
laritate, comitate et urbanitate eſt. Poneme, Chri- 
ſſte, inquit Vates (hoc enim eft Fyfce) pone nie fub 
| alterutra Zonû,frigidatorridave, in ſyrtibus vel in 
Sylois ubi funt lupi lesnibusimmaniores: ubique me. 
am Lalagen cantabo; amabo pietatem, Hard, Ani 
madv,in L. I. Odar. Horatii, pag. 336 col. IL 
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Ueberdeckt die Welt. sit 
Es erſchuͤttert auch die Erde 
Schauervolle Furcht: f 
Und es heult ein grauſes Toben 
Aus dem ungeſtuͤmen Meer. | 
Auch der Mond verbirgt für Schrecken . 
Sein blutrothes Angeſicht. ? 
In dem Sat des Todes ſtoͤren graͤsliche Verwuͤn⸗ 
ſchungen 
Die ſonſt tiefe Ruh der Schatten: 
Augeſhhedne Seelen ſteigen furcht am aus den Gi 
E ten auf: 
Und ie langgedehntes Heulen ſchallt weit in die Luft 
hinein; 
Winde, die aus dunklen Hölen wütend losgebrochen ſind, 
Miſchen unter dies Geſchrey ihr erſchroͤkliches Ges 
brauſe. ‘A 
O ungluͤckliche Geliebte, deine Kraͤfte ſind zu ſchwach! 
Denn ein see Sort, als du, ſetzet deinem Schick 
ſal Graͤnzen. 
Du bannt unter deinen Fuͤſſen zwar die Erde zittern 
machen | 
und ds sigeofen Hölle ganzen Zorn in Flammen 
| bringen; 
Aber hoffe nimmermehr das von deiner wilden Wuth, 
Was dein ae u zu bewirken a vermag r). 


FR 


Seine 
r) Sa sois redoutable 
Trouble les Enfer s. 
Un bruit formidable 
Gronde dans les airs 5 
Un 
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8 Seine fürchterliche Stimme ſchreckt das 
Hoͤllenreich. Dieſes iſt die Stimme des Teu⸗ 
fels, deſſen Geſchrey und Wuͤten durch den Schmerz 
verdoppelt wird, da er die Menſchen von dem Joch 
befreyet ſieht, dem fie die Suͤnde Adams unterwor⸗ 
fen hatte; das uͤbrige di leſer Strophen enthaͤlt die 
Wunder, welche ben d em Tode des Megßias vorfies 
len. Hierauf faͤngt der Poet die Erzaͤblung der 
| Wunderzeichen an, welche ſich zu der Zeit zutrugen. 
E Die Coden gingen. aus ihren Groͤbern her⸗ 
„ à 3 aus; 


Un voile effroyable 
| Couvre l Univers, 
| La terre tremblante 
| Fremit de terreur: 
| L’onde turbulente 
Mugit de fureur 
Ia lune fanglante 
KgReecule d' horreur. , 
Dans le ſein de la mort, les noirs enchantements. 
Vont troubler le repos des Ombres: 
| Les Manes effrayes quittent leurs monuments. 
| Lair retentitau loin de leurs longs heurlements; 
Et les vents, échappés de leurs cavernes Sombres 
| Melent a leurs clameurs d' horribles ſifflements: 
Inutiles efforts, Amante infortunée ! 
D' un Dieu plus fort que toi, depend ta deftinée, 
Tu peux faire trembler la terre ſous tes pas, 
Des Enfers déchaînés allumer la colere; 


7 


Mais tes fureurs ne feront pas 
Ce que tes attraits n’ont pu faire. 
| 5 die Werke des ang in der Eantate, 
irce. 


? 


1 


aus: bieſes druͤckt er fée Brig in Holaende 


Zeile aus 


| boefgirène Seren; ſteigen firakfain ang den rf, 


ten auf. A 


O unglückliche Geliebte. Dieses bedeutet 


das Aaſter, welches die Menſchen liebten, und nun 
nach der Verordnung des Himmels verließen; dieſes 
laͤßt der Poet ſehr 1 merken, wenn er bin. 
zu ſetzt: 


ſal Graͤnzen. 


Das Bafter kann in der That der zuͤgelloſen 
Holle ganzen Zorn in Flammen bringen; 
aber feine Wuth wird gegen die Allmacht Gottes nie⸗ 
mals mehr ausrichten koͤnnen, als feine Reize. 


Hundert und dritter Brief. 
Abukibal an den emſigen Ben⸗Kiber. 


STEH wuͤrde es dem Pater Sarduin ſchlechten | 
Bi; Dank wiſſen, wenn er noch lebte und wollte mir 
dieſe Auslegung tadeln, die ich eben jezt von der Al⸗ 


legorie des Rouſſeau gemacht habe; denn ich kann 
ſie wenigſtens eben fo natuͤrlich beweiſen, als er die 
ſeinige, die er uͤber die zwey und zwanzigſte Ode des 
erſten Buchs im Horaz gemacht hat; ja noch beſſer 
kann ich ſie beweiſen als die, welche uͤber die ſechſte 
Ode des dritten Buchs von ihm veranſtaltet worden, 


als in welcher es ihm gefaͤllt Jeſum an die Stelle 


des Maͤcenas zu ſetzen. Jndem Horaz, die Tugen⸗ 


Denn ein gende Gott, als du, A deinem Schick g 


den 
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den und Uneigenmügigfeit dieſes Römers loben will, 
ſo nennt er ihn den Ruhm und die Ehre der Ritter. 


Harduin findet in dieſen Lobeserhebungen die 
wunderbarſten Dinge von der Welt. Der Betruͤ⸗ 
ger, welcher die Oden des Horaz verfertiget hat, 

nennt Jeſum Chriſtum den Ruhm und die Ehre der 
Ritter: Maecenas Equitum decus, weil er der An⸗ 
fuͤhrer und die Zierde der Johanniter zu Jeruſa⸗ 
lem und der übrigen Ritterorden iſt ). Dieſer Je⸗ 
ſuit, emſiger Sen. Kiber, trift den Meßias faſt 
in allen Oden an. Horaz lobt, zum Exempel, den 
Codrus, daß er ſo unerſchrocken fuͤr ſein Vaterland 
geſtorben iſt; dieſer Codrus iſt wiederum Jeſus 
Chriſtus, welcher wirklich für das Vaterland des 
e Geſchlechts geſtorben iſt i). 


5 5 | Der 


50 Mein equitum decus; Msgcenie Chriftus Do- 
minus eft, cui dixit ifte vt pauperum amatori, per- 
timuiſſe fe magnas cpes, unde confpicuus fieret, et 
ipfum efle Equitum decus ; nempe Ordinis S. Jo- 
hannis Hieroſolymitani, qui et ipſi fovent pauper- 
i tatem, vel Templariorum vel utrorumque. Fin- 
| xere inde nebulones intra conditionem equeftrem 
continuiſſe fe Maecenatem. Harduini Animadverſ. 

| in Lib. III. Odar. Horat. pag. 348. col. II. 


| t) Codrus pro patria nen timidus mori) Codrus ac- 
eceeptum ex Herodato nomen L. V. ab aliis poſtea 
ſeriptoribus, ſed a cohorte, improbà pro Chrifte 
. Domino allegorice ponitur diciturque pro patria 
fe ipſum devoviſſe; quod serie, jte Idem, ibid. 

. pag. 346. col. I. 


_ er Pater RENNER iſt wi nicht 1 
auch in den verliebteſten Oden die Geheimniſſe der Res 
ligion zu finden, er hat noch uͤberdieß entdeckt, diefee 
falſche Autor habe auch der Moͤnche Erwaͤhnung ge 
than und bor nämlich der Dominicaner. Der 3 
teiniſche Poet ſagt zum Mäcen, wenn er von feinen 
Gedichten redet, daß er in die Unſterblichkeit uͤberge⸗ j 
ben werde. Schon, fügt er hinzu, werde ich in 
einen Vogel mit weißem Gefieder verwandelt, 
und auf meinen Fingern und Schultern ents » 
ſtehen ſchon wolligte Federn. Dieſer weiße 
Vogel iſt Jeſus Chriſtus, der in Himmel gefahren 
iſt, die Federn aber, welche entſtehen, ſind die 
Ehrwuͤrdigen Predigermoͤnche, insgemein Domini⸗ 
caner genennt, welche die chriſtliche Religion in aller 
Welt ausbreiten. Das weiße Gefieder dieſes Vo⸗ 
gels bezeichnet einen Anzug von ſolchen Farben w). 
In eben dieſer Ode wird die Auferſtehung unſers 
Herrn ganz klar und deutlich angefuͤhrt. Horaz ſagt 
| Br naͤm⸗ 
4 
u) —— Album mutor in altem | 
Superne; naſeunturque leves 
Per digitos humerosque plumae) 
‚Allegorise pars altera ſequitur, quae fratres Prae- 
dicatores S. Dominici Alumnos egregie commen: 
dat. Vaticinatur enim Chriſtus fe in illis praeco- 
nibus Evangelii fui, qui legatione pro fe, funge- ⸗ 
rentur, per complures orbis provincias volaturum | 
Europac et Afiae et Africae. Proptereafe jamjam _ 
mutandum effe in alitem et quidem album, hoc 
\ ef nu velte indafum: dem. ibid, pag. 345 
€ol. 


ns D e 
namlich: Seine Verſe würden die Nacht der 
Zeit befiegen, er würde nicht ſterben, fon« 
dern ungehindert uͤber die Stygiſchen Wel⸗ 
len ſetzen. Harduin verabfäumer nicht in dieſer 
Stelle abermals den Herrn Jeſum anzutreffen, der von 
den Toden auferweckt worden if, Etwa eln paar 
Zeilen vorher entdeckt er das Geheimniß der Meuſch⸗ 
werdung. Ohngeachtet ich von niedrigen 
Eltern geboren bin, fagt der Dichter, ſo werde 
ich doch meinen Namen verewigen. Wie 
derum Jeſus, der wie man glaubte, von einem armen 
Zimmer manne gezeuget wurde *). | 
Weil der Pater Harduin doch einmal auf dem 
guten Wege war, Chriſtum überall anzutreffen, wie 
bat er ſich denn ſo blind ſtellen koͤnnen, und warum 
iſt ihm denn nicht eingefallen Jeſum in der vortrefli⸗ 
chen Stelle des Neuen Teſtaments zu erkennen, wo 
er ſelbſt von ſich ſagt: Ego ſum via, veriras & 
vita; das iſt: Ich bin der Weg, die WA HR⸗ 
DETTE und das Leben )? Wahrſcheinlicher 
Weiſe hat er ſich noch nicht getrauet feine Ausſchwei⸗ 
a VVV fung 
0 


x) — — — Non ego pauperum 
 »$anguine parentum; non ego, quem yocat . 
| -Dile&te Maecenas, obibo: 
Tee Stygia cohibebor unda) 
| Chriftus fabri filius, ut ferebatur, de virgine 
-humili ac paupere natus elt .. . nec Stygia co- 
hibitus unda Chriſtus eſt, qui reſurrexit. Hardu- 
' inus, ibidem. + 


y) Loh. XIV, 6. 


% NR 
5 fung ré weit zu treiben und vorzugeben; Jeſus 
wolle hierdurch nur zu verſtehen geben, er 
ſey gleichſam der finis ſecundarius, und folg- 
lich eine Idee, die durch die Abſtraction in 
| dem menſchlichen Verſtande entſtehet ). Dies 
ſes iſt die fharffinnige Anmerkung eines ſehr gelehr⸗ 
ten Mannes in einer kleinen ſehr vernünftigen, wohl 
geſchriebenen und lehrreichen Abhandlung über die 
entdeckten Atheiſten unſers Jeſuiten: Und da 
dieſe fo naturlich zu unſerm Gegenſtande paßt, ſo 
wundre ich mich, daß fie dir nicht damals eingefallen 
iſt, als du mir deine Gedanken über dieſes verhaßte 
Werk mittheilteſt; aber, nach dem alten Sprichwor⸗ 
te, beſinnt man ſich nicht immer auf alles und 
_ off entwiſchen uns die Bemerkungen und Begeben⸗ 
heiten welche unſre Schriften am beſten bereichern 
koͤnnten, juſt zu der Zeit, wenn fie uns am naibig> | 
ſten find. | 
Wollte ich dir hier, emſt ger Yen, Riber, alle 
Thorheiten und Ausſchweifungen erzaͤhlen, die ſich in 
den Werken Harduins befinden, ſo muͤßte ich einen 
eben ſo dicken Band verfertigen, als er geliefert hat. 
Du kannſt dir ſchon von feiner Kritik und Gelehr⸗ 
ſamkeit aus denen Stellen einen Abriß machen, die 
mir die Kuͤrze meines Briefs anzuführen erlaubt hat. 


Auf fo kindtſche Urtheile und fo unuͤberlegte Aus⸗ 


1 Künne gruͤndet er auch den Gedanken, daß die 
| eo. Oden 


EN 


2) f. des Ca u Difiours preliminairé v un 
Voyage e S. X N, 


K 


ſten Claſſe wuͤrdig. Beige 
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Oden des Horaz und Virgils Aeneide unter. 
geſchoben ſeyn ſoll. Nach ſeiner Meynung iſt die 
Schreibart dieſes Dichters erbaͤrmlich: Kaum findet 


man in dem epiſchen Gedichte dieſes letztern eine Zei⸗ 
le, worinnen nicht ein Soloͤcismus oder einige Fehler 
wider die Sprachlehre ſtuͤnden a). Alſo find alle Ge⸗ 
lehrte der ganzen Welt, die nicht nur die Schoͤnhei⸗ 


ten der Aeneide, ſondern auch den reinen, zierli⸗ 
chen und richtigen Ausdruck nebſt der Harmonie der 


ten, die Scaligers, die Salmaſe, die la Rue, die 
Daciers, die le Jevre find Träumer geweſen, wel» 
che keine Kenntniß von der lateiniſchen Sprache hat⸗ 
ten. Und obgleich Virgil ſeine beruͤhmteſten und ge⸗ 


faͤhrlichſten Gegner unter den Alten genoͤthiget hat f 


zu geſtehen, daß der Versbau in der Aenelde, der 
ſchoͤnſte auf der ganzen Welt wäre b), fo haͤlt fie 


Verſe bewundert haben, nichts als wahre Ignoran⸗ 


Harduin doch kaum eines Schülers von der niedrige 


Fleißiger 


a) Infinitus fim, fi colligere aggrediar omnes hujus 
poematis naevos, qui contra artis grammaticae vel 
poeticae leges occurrent legenti. Totum enim 
vero carmen prorſus inelegans, absque Poeſi 
vera, ſola conſtans pedum menſura ſive ſtructura, 
quam verfificationem vocant eaque perſaepe bar - 
bara obſcura, plena verbis prorſus alienis, audaci 
commutatione eaſuum contra latini ſermonis uſum; 
tantum diſſimile Georgicis opus, quantum aes aure 
diſtat. Harduini obſervationes in Lib. I. Aeneid. 


* 


pag. 28. 000 | | 
b) f den Fontenelle in feinen Digreſſions für 


les Anciens et Modernes. 


ar „ PCR | | 

Feißiger Ben-Riber, wie lehrreich 10 das 
Beyſpiel dieſes Jeſuiten vor alle Gelehrte, die ſich 
den Trieben einer unordentlichen Einbildungskraft 
ergeben! Ich glaube der Himmel hat ihm ſo große 
Yusfotseifiigen erlaubt, damit feine Thorheit eine 
ewige Warnung für alle Gelehrte ſeyn möge. Es 
waͤre zu wuͤnſchen, daß die leichtſinnigen und gefaͤhr⸗ 
lichen Ordensbruͤder, welche das Manuſcript dieſes 
ihres Mithruders an die hollaͤndiſchen Buchfoͤhrer 
verkauften, und ihr wuͤrdiger Kundſchafter in dieſem 
Fall einerley Abſt icht gehabt haben moͤchten; allein, i 
weit gefehlt, daß ſie fo vernünftig denken ſollten, fo 
find fie vielmehr daruͤber in Verzweiflung gerathen, 
daß ſich niemand in den Fallſtricken hat verfangen 
wollen, die fie dem Publiko legten. 

Ich gruͤſſe dich, emſiger Sen⸗Kiber. Lebe 
wohl und beweine mit mir das Ungluͤck eines Jahr⸗ 
hunderts aufrichtig, in welchem dergleichen ‚Auge 
ſchweifungen zum Vorſchein kommen. 


Hundert und Vierter Brief. 
Der Kabbaliſt Abukibak, an den nn ige 
- Ben⸗ Kiber. . 


laube nicht, fleißiger Ben⸗ ‚Riber, daß ich dich 
wieder zu dem Studiren der kabbaliſtiſchen 
Wiſſenſchaften zuruͤck bringen will, wenn ich die Ur⸗ 
ſachen widerlege, auf welche du die Unmoͤglichkeit 


der Geiſterbeſchwoͤrungen gruͤndeſt. Ich bin ſchon 


feit langer Zeit überzeugt, daß alles, was man dir 
0 


zu ihrem Vortheil be koͤnnte, doch keinen Ein⸗ 
druck auf dich an und dir dein Vorurtheil nicht 
benehmen wird. Die einzige Liebe zur Wahrheit 


treibt mich an die Grundſaͤtze des Agrippa zu ver⸗ 
theidigen e) und andrer Schriftſteller die von der Art 


Geiſter zu citiren geſchrieben haben. 


Anfangs ſagſt du, es ſchiene gar nicht, als wenn 
Gott dem Menſchen in der Schoͤpfung einige Gewalt 
über die guten und böfen Geifter gegeben härte, und 
wenn er alſo von der Allmacht des Schöpfers keine 
Gewalt uͤber ſie bekommen haͤtte, ſo waͤre es un⸗ 
moͤglich ſie in der Folge erhalten zu haben. Ich ge⸗ 


ſtehe mit dir, daß man in der heiligen Schrift nir⸗ 


gends findet, daß Gott dem Adam oder feiner Nach 
kommenſchaft die Gewalt Geiſtern zu befehlen mitge⸗ 
theilt habe; aber ich behaupte doch, daß eben dieſe 
heilige Schriften, denen wir alle unfre Urtheile des 
müthig unterwerfen ſollen, beweiſen, daß di: Mens 
{chen hoͤlliſche Geiſter citirt und fie genötbiger baben 


die Hoͤlle zu verlaſſen. 


Haſt du, emſiger Ben-Riber, die Geſchichte 
bon der berühmten Zauber inn vergeſſen, zu der ſich 
Saul wendete und welche dieſem die Seele des Pro⸗ 
pheten Samuel zeigte? Ich weis, daß verſchiedene 
neuere Schriftſteller und einach ein Engellaͤnder, 
der den Ruhm eines ſehr verſtaͤndigen Mannes fuͤr 
ſich hat, behaupten: Gott haͤtte die Neugier und den 
e u beſtrafen wollen und alſo juges 

geben, 


0) er LXVI. feiner &riefe im III. Buch. 
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geben, daß er durch falſches Blendwerk und durch 


dergleichen Kunſtgriffe waͤre betrogen worden, deren 


ſich heut zu Tage die vorgegebenen Zauberer bedienen, 


welche vermittelſt einiger Kräuter oder auf glücnde 


Kohlen geworfenen Salzes den Zuſchauern die Augen 


verblenden und ihnen tauſend verſchiedene Gegen» 


ſtaͤnde vorſtellen, die keine Wirklichkeit haben. 
Durch dergleichen Mittel laſſen uns viele Quackſalber 
Verſtorbene ſehen, oder greuliche Geſpenſter und gan⸗ 


ze Zimmer voll Waſſer, in denen wir befuͤrchten zu er⸗ 
ſaufen. Dieſe Einwuͤrfe find eben fo ſchwach, als 


uͤbel gegruͤndet; und wenn man von der Gewißheit 


der Hervorbringung Samuels will uͤberzeugt ſeyn, fo | 


darf man nur die Art mit einiger Aufmerkſamkeit 
betrachten, mit welcher die heilige Schrift davon re⸗ 


det. Dieſe Erzählung iſt fo genau, fo abgemeſſen⸗ 


und umſtaͤndlich, daß jedes Wort Kraft genug hat 
alle Beweisgruͤnde der Unglaͤubigen umzuſtoſſen. 


„Alsdenn verſtellte ſich Saul, ſagt die heilige 
Schrift ‚U und wechſelte ſeine Kleider und gieng 


hin, er und zween Maͤnner mit ihm, und ſie kamen 
in der Nacht bey dieſem Weibe an, zu welcher Saul 


fagte: Ich bitte dich, weißage mir durch den Wahr⸗ 


ſagergeiſt, und laß mir den heraufkommen, den ich 
dir ſagen werde. Das Weib aber antwortete: Wie, 


weiſt du nicht, was Saul gethan hat, und wie er alle 


die aus dem Lande REN die einen Wahrſager⸗ 


5 1 Samuel XXVII. Ich ien müde vs u. 
ſetzung des David Martins. | 
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geiſt haben und die Zeichendeuter? Warum willſt 
du meine Seele in das Netz fuͤhren, daß ich ertoͤdtet 


werde? Saul aber ſchwur ihr bey dem Herrn und 


ſprach: So wahr der Herr lebet, es fol dir deswe⸗ 


gen kein Leid wiederfahren. Hierauf ſprach das 
Weib: Wen willt du, daß ich herauf bringen font 
Er antwortete: bringe mir Samuel herauf. Da 


nun das Weib Samuel ſahe, ſchrie ſie laut und ſprach 
zu Saul: warum haft du mich betrogen; i du 


biſt Saul?“ 
Ehe wir in der Erzaͤhlung fortfahren, fetziger 


Freund, fo wollen wir bey dem erſten Theile derſel⸗ 


ben ein wenig ſtehen bleiben. Wir bemerken, daß 


die Wahrſagerinn den Saul erſt nicht kannte, als ſie 
ihn zu Geſicht bekam; daß ſich dieſer Fuͤrſt verkleidet 


hatte und fie ihn für einen Spion hielt, der ihr eine 
Falle ſtellen wollte. Unterdeſſen hat fie kaum ihre 

Beſchwoͤrungen gemacht, ſo erſcheint Saul und in 
eben dieſem Augenblicke erkennt ſie den Koͤnig und 
ſchreyt: Warum haſt du mich betrogen? denn 
du biſt Saul! Es mußten alſo ihre Beſchwoͤrun⸗ 
gen, die fie anwendete, eine wirkliche Kraft haben 


und übernatürliche Wirkungen hervorbringen, weil 


| fie ihr die Verſtellung des Königs entdeckten. Sie 
argwohnte ſo wenig, daß es der Fuͤrſt waͤre, fuͤr den 
ſie ihre Kuͤnſte anwenden muͤßte, daß ihr auch der 


Koͤnig die ſtaͤrkſte Verſicherung geben, und dadurch 


ihre Furcht zerſtreuen mußte, wenn fie ihre Beſchwoͤ⸗ 
rungen fortſetzen follte. 


Laß uns das übrige dieſer Stelle betrachten. 
„Un der König antwortete: Fuͤrchte dich nicht, 
was 


a en | 
was ſieheſt du? Das Weib ſprach zu Saul: ich ſehe 


E 


einen Gott herauf ſteigen aus der Erden. Saul 
ſprach: wie iſt er geſtaltet? Ste antwortete: Es 
kommt ein alter Mann herauf, der mit einem Man⸗ 
tel bekleidet iſt. Da erkannte Saul, daß es Sa⸗ 


muel waͤre und neigete ſich mit ſeinem Antlitz zur Ets. 


den und betete an.“ Wenn es wahr wäre, emſiger 4 
Ben⸗Kiber, daß Samuel nicht wirklich erſchtenen 


waͤre, ſondern die Zauberinn dem Soul nur ein 


Blendwerk vorgemacht hätte, wie hätte fi je denn dies 
fem Prinzen eben die Geſichtszuͤge, eben die Geſtalt 
und Kleidung des Propheten vorſtellen koͤnnen? 


Man kann wohl dutch geheime Kunſtgriffe dem Ges 


ſichte Geſpenſter und Erſcheinungen und dergleichen 
darſtellen; aber dieſen Geſpenſtern eine vollkommne 
Aehnlichkeit mit gewiſſen Perſonen zu geben, dazu 


5 iſt eine uͤbernatuͤrliche Kraft noͤthig. Die Zweifler 
moͤgen hier ſagen, was ſie wollen, ſte werden es doch 
keinem uͤberreden koͤnnen, daß man durch natürliche 15 


Mittel ſolche Wunder hervorbringen koͤnue, die ſich 


die Gottheit allein vorbehalten bat. Wenn man 


auch unterdeſſen annehmen wollte, daß einige Per⸗ 
ſonen das Geheimniß befäffen ihren Erſcheinungen 
eine ihnen beliebige Phyſtonomie zu geben; ſo wird 
man immer nichts mehr gewinnen: denn, um die 


Wirklichkeit der Erſcheinung Sgmuels zu nichte zu 


machen, fo müßten die Marktſchreyer, welche durch 
ihre verfuͤhreriſche Kunſt die Augen verblenden koͤnn⸗ 
ten, noch Überdieß mit, dem Vermoͤgen zukünftige 


Dinge zu der fündigen begabt ſeyn und die verbor⸗ 


geſten Sachen zu eutdecken wiſſen ; denn der Seife 
; Sa 


Pi FOR À à 
x £ 1 
$ - W 
. 57 


Samuels berköndigte bem Saul alles was a be⸗ 
gegnen ſollte. Hier ſind die Worte der Pagen 
Sl‘ ee x 
„Samuel ſagte zu Saut: warum haft du hub 
verunruhiget und mich heraufgebracht? Und Saul 
antwortete: Ich bin in großen Aengſten, denn die 
Philiſter ſtreiten wider mich, dazu iſt der Herr von 
mir gewichen und hat mir nicht geantwortet weder 
durch Traͤume noch durch Propheten. Darum habe 
ich dich ruffen laſſen, daß du mir anzeigeſt, was ich 
thun fol» Und Samuel ſprach: Warum fragſt du 
mich denn um Rath, da der Herr von dir gewichen 
und dein Feind geworden iſt? Nun, der Herr hat das 
ö Reich von deinen Händen geriffen und deinem Naͤch⸗ 
ſten David gegeben; weil du der Stimme des Herrn 
nicht gehorchet haſt und den Eifer feines Zorns mi 
der Amaleck nicht ausgeführt, darum thut der Herr 
ſolches jezt an dir: Auch wird der Herr Iſrael mit 
dir in die Hände der Phlliſter geben; und du und 
deine Soͤhne werdet morgen mit mir ſeyn: dazu wird 
der Herr das Heer Iſrael in die Haͤnde der Philiſter 
| Aberliefern. . 

Bey dieſer letzten Stelle muh man zwo Sachen 
bemerken, fleißiger Ben Aiber. Einmal, daß 
Samuel den Saul an alles das erinnert, was er ihm 
ſchon im Leben verkuͤndiget hakte. Wäre nun die 
Seele dieſes Propheten nicht wirklich wiederum her⸗ 
vorgeruffen worden, wie haͤtte denn die Wahrſagerinn 
davon Wiſſenſchaft haben koͤnnen, was zwiſchen dem 
Könige und Saul ehemals vorgegangen war? Sie 
mußte es aber doch wiſſen, weil das Geſpenſt Mel⸗ 

IV. Theil. N dung 


— 


Po. ͤĩ » 


dung davon thut. Da nun in dem letztern angenommnen 
Satze keine Wahrſcheinlichkeit iſt, ſo muͤſſen wir viel⸗ 
mehr ſchließen: die Seele des Propheten ſey wirk⸗ 
lich durch die Beſchwoͤrungen genoͤthiget worden den 
Aufenthalt unter den Verſtorbenen zu verlaſſen. Die 
zweyte Sache, woraus die Wirklichkeit der Erſchei⸗ 
nung Samuels zu erkennen iſt, iſt die Prophezeyung, 
die er dem Koͤnige that; namlich, morgen wirft du 
und deine Söhne mit mie ſeyn. Dieſes wurde mehr 
als zu ſehr erfüllee zum eignen Ungluͤck Sauls. 
„„Die Philifter, ſagt die Schrift (1 Sam. XXXI.) 
ſtritten wider Iſrael, und die Kinder Iſrael flohen für 
den Philiſtern und wurden geſchlagen auf dem Ge⸗ 
buͤrge Gilboa, und die Philiſter erreichten Saul 
und feine Soͤhne und ſchlugen Jonathan, Abinadab 
und Malchiſuah, die Soͤhne Sauls. Der Streit 
ward hart wider Saul und die Schuͤtzen trafen auf 
ihn mit Bogen, ſo daß er in großer Furcht wegen der 
Schuͤtzen war. Da ſprach Saul zu ſeinem Waffen⸗ 
traͤger: Zeuch dein Schwerd aus und erſtich mich, 
daß nicht dieſe Unbeſchnittene kommen, und mich er⸗ 
ſtechen und treiben einen Spott mit mir. Aber ſein 
Waffentraͤger wollte es nicht thun, denn er fuͤrchtete 
ſich ſehr; Saul nahm alſo ſein eigen Schwerd und 
fiel darein.“ “ À 
Hier war die Erfüllung der Verkündigung Sa⸗ N 
muels, cmfiger Freund. Was kann man wohl für | 
ein untruͤglicheres Merkmal von der Erſcheinung die⸗ 
ſes Propheten haben? Die Unglaͤubigen mögen fa, 
gen, was ſie wollen, und ihre Zuflucht zu Ausfluͤch, 
ten nehmen, zu welchen ſie wollen, ſo ſind doch die 
| Be, 
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RER welche fe. zur Bettingerung des Anſehens 
einer ſolchen Begebenheit anführen, eher des Mit” 
leids wuͤrdig, als einer langen Widerlegung. Was! 
Ein eingebildetes Geſpenſt, welches durch die Liſt 
eines Marktſchreyers, eines Betruͤgers hervorgebracht 
worden, ſollte dieſes die groͤßten Heimlichkeiten wiſ⸗ 
fen, welche zwiſchen einem Könige und Propheten 
vorgefallen ſind, es ſollte die Zukunft wiſſen und kuͤnf⸗ 
tige Begebenheiten ankuͤndigen koͤnnen, als den Tod 
eines Fuͤrſten oder den Untergang einer Armee? Das 
heißt in der That die Freyheit zu diſputiren misbrau⸗ 
chen, wenn man ſi ich ihrer ſo ſchlecht bedienen will. 
Man mag noch ſo ſehr vorgeben und ſagen: Gott 
habe es zugelaſſen zur Strafe uͤber die Neubegierde 
Sauls, daß die erdichteten Prophezeyungen der 
Wahrſagerinn. eingetroffen wären, als welche anſtatt 

des hervorgebrachten Geſpenſtes geredet hätte, fo 
wird man doch durch einen willkuͤrlich angenommnen 

Satz, der nicht bewieſen iſt, eine Begebenheit nicht 

umſtoſſen koͤnnen, die durch eine Menge uͤberzeugen⸗ 
der beſondrer Faͤlle unterſtuͤtzt wird, und ‚überhaupt 

den Stempel der Wahrheit trägt. 

Man muß alſo zugeben, fleißiger Ben⸗Ki⸗ 
ver, daß die Beſchwoͤrungen und Bezauberungen 
\ Geiſter nöthigen koͤnnen ihren Aufenthalt zu verlaſſen, 
auf die Erde hinauf oder zur Erde herab zu ſteigen, 

je nachdem ſie den oder jenen Ort bewohnen. Alle 

philoſophiſche Vernunftſchluͤſſe dienen zu nichts, wenn 

die Erfahrung und das Anſehen der heiligen Schrift 

ihnen gerade entgegen ſind: wenn man nun zugiebt, 

daß es 18 gaͤbe, 9 5 den abgeſchiedenen 

R 2 | Seelen 
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Seelen oder Geiſtern Befehle geben können, warum | 
ſollten denn die Daͤmons, die andre geringere Gei⸗ 
ſter unter ſich haben, micht denſelben auch befehlen 
koͤnnen, daß ſie den Kabbaliſten allzeit zu Gebot ſte⸗ 
hen follten ? Denn rechtſchafne weiſe Anhänger der 
Kabbala muß man von denen unterſcheiden, die ge⸗ 
meiniglich Hexen oder Zauberer genennt werden. 
Die erſtern haben vornaͤmlich nur mit ſolchen Luft⸗ 
geiſtern zu thun, welche wohlthaͤtig ſind, und ihnen 
großen Nutzen bringen. Haben ſie ja einigen Um⸗ 
gang mit den boͤſen Geiſtern, ſo geſchieht es vor⸗ 
naͤmlich um ſie zu derhindern Boͤſes zu thun und 
fi ihnen in ihren gefaͤhrlichen Abſichten zu widerſetzen, 
oder ſich Geheimniſſe zu Nutze zu machen, welche ihnen 
diefe entdecken muͤſſen. Die andern im Gegentheil 
ſind Betruͤger, welche leichtglaͤubige Perſonen ver⸗ 
fuͤhren und ſie durch chymiſche Berrügereyen 
hintergehen und die ſich vermittelſt einiger Geheim 
niſſe den Namen beruͤhmter Schwarzkuͤnſtler erwor⸗ 
ben haben. Europa iſt voll von ſolchen Verfuͤhrern 
und man kann ſie nicht ernſtlich genug abſtrafen, ſo 
wie man einen wahren Kabbaliſten nicht hoch genug 
ſchaͤtzen kann, der feine über verſchiedene Geiſter er- 
haltene Gewalt nur zum Gluͤck der Menſchen ans 
wendet. | 
Lebe wohl, lieber Ben- Riber, ih wuͤnſche dir 
eine dauerhafte Geſundheit. 


e „Hun 
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Hundert und fuͤnfter Brief. 


Der Gnome Salamankar an den weiſen 
Kabbaliſten Abukibak. 


Js habe lange Zeit nicht an dich geſchrieben, wel⸗ 


ſer und gelehrter Freund, vielmals befuͤrchtete 
ich, du wuͤrdeſt mir eine Faulheit Schuld geben; 
aber weil ich ſo wohl dich in deinen ernſthaften Be⸗ 
ſchaͤftigungen nicht muthwillig unterbrechen wollte, 
als auch dir nichts neues zu berichten hatte: ſo 


glaubte ich, es wäre beſſer dir eher nichts neues zu 
ſchreiben, bis ich etwas recht wichtiges fände. Ein 


Geſpraͤch, das zwiſchen einem vor drey Monaten ver⸗ 

ſtorbenen Generalpachter und zwiſchen einer Operk⸗ 

| ſtinn vorfiel, die ſeit zween Tagen in unfern unterirr⸗ 
diſchen Wohnungen angekommen iſt, giebt mir Ge⸗ 

legenheit mein Stillſchweigen zu brechen: Hier folget, 

weiſer und gelehrter Abukibak, eine getreue Erzaͤh⸗ 
lung ihrer Unterhaltung. 


Geſpräch zwiſchen dem Herrn Chocolardin und 
| der Mademoiſelle Babichon. 


H. Chocolardin. 


4 


| Ey! Sind Sie hier, meine liebe Babichon; 
ſeit wenn ſind Sie denn geſtorben? Sie befanden ſich 
ja noch ſo wohl, als ich in die andre Welt gieng. Der 


Ritter de Ruminac, muß Ihren Verluſt ſehr ſtark 


empfunden haben; denn es 2 mir, als wenn er 


Fe unendlich liebte. 


. SCN | 
1 1 Fee Babichon. ob 
Es if wahr, daß die ſer arme S Schelm eine wa bte 


hafte Zaͤrtlichkeit fuͤr mich empfand, inzwiſchen waͤre 
ich doch gluͤcklicher geweſen, wenn er mich niemals geliebt 


a wen feine Liebe war die Urſache meines Todes. . 
H. Chocolardin. 5 


Was Sie mir da ſagen, ſcheint mir ſehr außer» 
ordentlich. Haben Ihnen etwa ſeine Eltern ein klei⸗ 
nes Succeſſionspuͤlbergen eingegeben, weil fie ſahen, 
daß Sie ihren Sohn durch Ihre ihm verurfüchten | 
Ausgaben zu Grunde richteten? Oder hat man Ihnen 
eine Purganz von em ur 


Nein, feine Familie gieng in dieſem Falle viel 
menſchlicher mit mir um; und ohngeachtet ſie mich 
aͤußerſt haßte, fo hatte fie doch keinen Theil an der 
Krankheit, welche meine Tage endigte. Die Liebe 

allein, oder vielmehr die verdrießlichen Folgen, wel⸗ 
che ſie nach ſich zieht, haben mich in das Grab ge⸗ 
bracht. Ich war ſeit einem halben Jahre ſchwan⸗ 
ger, mein lieber Herr Chocolardin, und wollte ein 
neues Ballet tanzen; wie Sie wiſſen, fo find wir 
Operiſtinnen die Schlachtopfer des Publikums. 
Ohngeachtet meines ſchweren Leibes ſahe ich mich 
doch genoͤthiget einen Tanz zu unternehmen, der mir 
aͤußerſt beſe chwerlich fiel. Die Entrechats, die ich 
machte, wurden mir gefaͤhrlich; im Abtreten vom 
8 . ich mir Eee und drey Tage en 
ſtarb 
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ſtarb ich von einer ſo hoͤchſtberdrießlichen Nie» 
derkunft. = : 
S8. Chocolardin. 105 
She Unglück ruͤhrt mich außerordentlich, meine 
liebſte Demoiſele Babichon. In Wahrheit, in 
einem Alter von fuͤnf und zwanzig Jahren zu ſterbem 
iſt was hoͤchſt unangenehmes: aber Sie ſind mit 
alledem im Kindbette immer ſehr ungluͤcklich geweſen; 
denn wo ich mich nicht irre, ſo iſt es Ihnen ſchon vor⸗ 
her einmal unrichtig gegangen. | 
gi: M. Babichon. 
Ey! ja wohl! ſchon zweymal. Bey dem erſten 
veranlaßte es ein Prälat, und bey dem zweyten ein 
Violiniſt. Das erſtemal war es ein Maͤgdchen, und 
das zweytemal ein Knabe. I, 


| 
| 
N . Chocolardin. 


Dieß find in der That zween im Range, Charak⸗ 
ter und Stande ſehr ungleiche Liebhaber! Ich haͤtte 
nicht geglaubt, daß eine Per ſon von ſo feinem Ge⸗ 
ſchmack, wie Sie, ſo wunderlich handeln ſollte, einen 
bloſſen Violiniſten zu lieben. Es iſt doch erſtaunend, 

daß Sie ſich einen Liebhaber aus dem Orcheſter 
waͤhlten, da Sie ſich ihn doch in den Logen oder dem 
Parterre ausſuchen konnten. Ich glaubte, die einzi ⸗ 
ge Peliſſier beſaͤſſe nur eine fo übel angebrachte 
Caprice. Ich bin gewiß verſichert, Mademoiſelle 
Beloniere wird ſich keinen, meiner fü unwuͤrdigen 
Nachfolger erwaͤhlen. „ 


— 


N 4 M. Ba⸗ 


f 


| en Habichon. 


Sie hat, um meinem wuͤrdigen &pempel zu fol 
gen, nicht erſt gewartet, bis Ste todt waͤren; noch 
bey Ihren Lebzeiten hat Sie Ihnen ſchon einen Co⸗ 
adjutor an die Seite geſetzt, der in der Oberwelt von 
noch weit niedrigerm Stande war, als der Liebhaber, A 
den Sie mir jezt vorruͤcken. Einige Tage in der 


Woche lebte fie mit Ihnen, und die übrigen brachte 


fie mit einem Bedienten des Maſchinenmeiſters zu. 
O! dieſer junge Menſch beſaß weit mehr Geſchick⸗ 
lichkeit fie zu verführen, als alle Generalfinanziers 
zuſammen. Es ift Wahr, er hatte weder Gold noch 
Silber zu geben; die Natur hatte ihm aber ſolche 
Talente ertheilet, welche bey vielen Frauenzimmern 
noch uͤber die Reichthuͤmer gehen und bey den Ope⸗ 
riſtinnen unmittelbar nachfolgen. Als dem erſten 


Liebhaber waren Ihnen die Naͤchte des Dienſtags, 


Freytags und Sonntags aueh t; dieſe folgen 
naͤmlich auf die Vorſtellung der Oper und ſind folg⸗ 
lich auch die herrlichſten; denn man nimmt das mit 
ins Bette, was man im Schauſpiele geſehen hat. 
Hingegen obengenannter Bediente mußte die Naͤchte 
des Montags, Donnerſtags und Sonnabends be⸗ 
ſetzen. Die Mittewochsnacht war weder fuͤr Sie 
noch für Ihren Rebenbuhler; Mademoiſelle Belos 
niere hatte fie für einen Italiener beſtimmt, der 


Allmoſenier bey dem Nuntius war und fie nicht et⸗ 


wa mit Ablaßzeddeln, ſondern mit ques 2 und 
Elcinee Münze bezahlte. 


BR 
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. Chocolardin. ese 


Was Sie mir da ſagen, ſterigrundfalſch, um 
Ihre Aufführung zu entſchuldigen, wollen Sie meine 


liebſte Belontere in uͤbeln Ruf bringen; allein ich 


& EN 


bin es zu gut verſichert, daß fie mir treu war. Viele 
ehrliche Pariſer, die kurz nach mir aus der Ober welt 


ankamen, verſicherten mich, daß ſie meinen Verluſt 
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unendlich bedauert und viele Tage lang über meinen 


Tod aͤußerſt betruͤbt geſchienen hätte, 
BE Ä He: Babichon. . | 
Sie war es auch, niemand weis es beſſer, als 
ich, da ich immer ihre Vertraute geweſen bin. 
„Meine liebe Babichon, ſagte ſie zu mir, ich habe 
in der Perſon des Herrn Chocolardin unermeß⸗ 


liche Reichthuͤmer verlohren. Es iſt wahr, niemand 


war wohl je thoͤrichtec und haͤßlicher, als er; aber es 
war auch niemand großmuͤthiger. O Tod! wenn 
du mir ja von dreyen Liebhabern einen entreißen muß ⸗ 
teſt, warum nahmſt du nicht lieber den Italieniſchen 


Prieſter, der mir in einem ganzen Jahre weit weni⸗ 


ger geſchenkt hat, als der Herr Chocolardin in vier⸗ 


zehn Tagen? Meine liebe Babichon, den Verluſt 
werde ich nimmer mehr wieder erſetzen koͤnnen, den ich 
erlitten habe; nimmermehr werde ich einen Menſchen 


wieder ſo leicht bey der Naſe herumfuͤhren können, 


als wie dieſen Generalpachter. Ich beraubte ibn 


ohne viele Umſtaͤnde, und ich konnte ihn mit fo guter 


Manier auspluͤndern, als wie er des ganze Volk.“ 
So klangen die Klagen Ihrer Maͤtreſſe, mein Herr 


# 


* 


8 


Chocolardin, urtheilen Sie nun von der Art und 
dem Charakter ihrer Zaͤrtlichkeit und ob dieſe Kla⸗ 
gen Ihrer Eigenliebe ſehr ſchmeicheln koͤnnen. Wenn a 
diejenigen, die der Ritter Rum imac, über mich anse 
ſtellt, auch in dieſem Geſchmack abgefaßt fi Br po 
will ich 15 ibm gern ſchenken. | 


1 Be Chocolardin. = 
Wenn der Ritter Sie fo wohl kenne als ich; 


> fo wuͤrde er ſich fier über Ihren Verluſt ganz und 


gar nicht betruͤben; und wenn es wahr iſt, wie Sie 
: Aa daß die Beloniere mir untreu geweſen iſt, 

ſo iſt ſie in allen ihren Ausſchweifungen, die 
ſie begangen haben mag, doch noch nicht fo weit ge⸗ 
gangen, wie Sie. Beſinnen Sie ſich noch auf den 
Deutſchen, mit dem Sie es zu eben der Zeit hielten, 
als Sie dieſen armen Ritter ruinirten? Sie wiſſen 
wohl, daß Sie, ohngeachtet der ſtarken Liebe, die 
Sie gegen ihn zu haben vorgaben, doch niemals im 
Stande waren dreyſig Piſtolen zu widerſtehen. Ihre 
Zaͤrtlichkeit verſchwand allemal, ſobald Sie eine ge⸗ 
wiſſe Summe gewahr wurden; der Anblick des Gel⸗ 
des that auf Sie eben die Wirkung, als die Kaͤlte 
auf ein Thermometer. Es machte, daß Ihre Lei⸗ 
denſchaft auf einen eben ſo groſſen Grad herunter⸗ 
fiel, daß Sie ſie auch ſelbſt nicht einmal mehr ge⸗ 
wahr wurden; wenigſtens ſtellten Sie ſich, als wenn 
Sie gar keinen Begriff mehr davon haͤtten. 


WM. Ba⸗ 
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m. Babichon. 1 | 


Ich könnte Ihnen zu meiner Rechtfertigung ſa⸗ | 
gen, daß ich weiter nichts that, als was alle meine 


Geſellſchafterinnen thun, und daß es nicht billig war 
eine Aufuͤhrung anzunehmen, die keine von ihnen 


würde in Ausuͤbung gebracht haben. Allein ich will 


Ihnen noch zu wiſſen thun, daß es aus bloßer Zaͤrt⸗ 
lichkeit geſchahe, wenn ich dem Ritter manchmal eine 


kleine Untreue bewies⸗ Ich fabe mit Betruͤbniß „ 


daß ihm die Ausgaben beſchwerlich fielen, die er 
meinetwegen unternehmen mußte. Um nun ſeine 
Boͤrſe zu ſchonen, fo ſchoͤpfte ich von Zeit zu Zeit aus 
andern Beuteln, ich leerte die Taſchen der Englaͤn⸗ 
der von den Guineen aus, die ſie beſchwerten, und 
der Deutſchen ihre, von den Ducaten, die ihnen zur 
Laſt waren. Alle dieſe Prieſen waren eben fo viel 
Geſchenke, die ich dem Ritter machte. Ich wuͤrde we⸗ 
niger untreu geweſen kan, wenn ich an weniger ge⸗ 
liebt hätte, 


2 Chocolardin. | 
Votm Teufel! wie reizend klingt das! In der 


That, Sie haben den zaͤrtlichen Miſchmaſch der Ver⸗ 


faſſer der neuern Opern vollkommen in der Gewalt. 


Ich wuͤrde weniger untreu geweſen ſeyn, 


wenn ich ihn weniger geliebt haͤtte. Je, 
warum liebten Sie denn den Aufwand ſo ſehr? Wer 
zwang Sie denn ſich zu ruiniren? Sie haͤtten von 
den Geſchenken ihres Liebhabers gar wohl leben koͤn⸗ 
nen; aber Sie waren mit dieſem guten Einkommen 

nicht 
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nicht zufrieden. Sie wußten ſich nicht im Zaum ju 
halten, und kaum hatten Sie bis in die Helfte des 


5 Jahres zu leben. Wenn Sie den Chevalier wahr⸗ 1 


haftig geliebet haͤtten, fo würden Sie ſich anders 
aufgeführt: und gan; für ihn gelebt haben. Acht Ro⸗ 


ben, zehn Kopfzeuger, drey hundert Bouteillen Cham. 


pagner, dreyſſig oder vierzig Prom⸗naden weniger 
den Sie für aller Verſuchung in Sicherheit ge⸗ 
ſtellt haben. Bey ein wenig mehr Oekonomie war 
keine ſo große Untreue zu befuͤrchten. | 


m. Babichon. 


Ihr Vorſchlag iſt gar nicht prakticabel, mein 
armer Chocolardin. Verlangen, daß eine Ope⸗ 


riſtinn, beſonders eine Taͤnzerinn, ſich in Anſehung 


der Aufuͤhrung und Ausgaben in Schranken halten 


ſoll, heißt eben ſo viel, als haben wollen, daß ein 


Generalpachter ein ehrlicher Mann ſeyn und ſich des 
Raubens enthalten ſoll, wenn ſich die Gelegenheit 
darbietet; oder daß ein Petitmaͤter vernünftig; ein 
Praͤlat am Hofe wahrhaftig andaͤchtig, und eine 
Magiſtratsper ſon weniger eitel ſeyn ſoll. Ich be⸗ 
merkte, daß alle meine Freundinnen nur auf ihr Ver⸗ 
gnuͤgen bedacht und einzig und allein mit ihrem Putze 


beſchaͤftigt waren, daß Sie alle neue Moden trugen, 


fobald ſie aufkamen, daß Sie die Untreue fuͤr einen 
Spaß, fuͤr eine Erholung und einen Beweis der 
Artigkeit hielten; ſollte ich mir nun aus einer Sache 


ein Gewiſſen machen, die ich mit ſolcher Gleichguͤltig⸗ | 
keit betrachtete? Zum Theil ahmte ich Ihre liebſte 


Beloniere m denn ich betrog den Chevalier ſo, 
wie 
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wie dieſe Sie hintergieng, nur mit dem u Unterſchtede, | 


daß ich ihn liebte, ohngeachtet ich ihm untreu wurde, 
und daß Ihre Liebſte Sie nur in Betrachtung den 


Wohlthaten um ſich duldete, die Sie von Ihnen er⸗ 
hielt. So ſind die Schickſale eines Officiers und 


Finanzpachters von einander unterſchieden. Der 
erſte ſchmeckt, auch in den Armen der ungetreuſten 
Maͤtreſſe, alle Vergnuͤgungen, welche die Liebe ver⸗ 


theilet, und der zweyte hat 92 Gluͤck 1 dem pa 
Fa zu danken. 


Wenn Sie Shi thon denken wolen, ; 


fo bte Sie mir von dem Nachricht geben ſollen, 


was Sie mir heute ſagen, da Sie noch lebten; als⸗ 
denn haͤtte ich die unermeßlichen Summen erſparen 
koͤnnen, die ich meiner e Maͤtreſſe geschenkt i 
habe. | 


m. Babichon. 


Obo! was das anbelangt, ſo ließ ich es wohl 
bleiben! Denken Sie] denn wohl, Herr Chocolar⸗ 
din? — Ich? Ich ſollte Ihnen eine Nachricht ge⸗ 
ben, die einigen meiner Freundinnen haͤtte ſchaͤdlich 


ſeyn können! Wiſſen Sie noch nichts davon, wie 


einig die Schönen des Palais: Royal find, wenn 
es darauf ankommt einen Finanzpachter zu pluͤn⸗ 
dern? Die aͤrgſten Todfeindinnen werden ſogleich 
die beſten Freundinnen, ſobald man ſich wider den 
Beutel eines General pachters verſchwoͤren ſoll. Die 
Begebenheiten vieler ur Mübruͤder hätten Sie 

viel⸗ 


ua von dem Schickſal mange ſollen, das 
auf Sie ſelbſt wartete. jé A 


5 griffe 4 weiſer und ste butibat | À 


F un ſechſter Brief. 


Sen. -Kiber an den weiſen Saba 4 


Abukibak. 


Js habe dit, weiſer und gelehrter Freund, meine 


Meynung von dem Beſchwoͤcen der Geiſter mit 
aller philoſopbiſchen Freyheit geſagt, davon die Kab⸗ 


1 


baliſten fo ſtark überzeugt find; und heute will ich | 


dir mit gleicher Aufrichtigkeit meine Gedanken uͤber 


einige Kirchenvater mittheilen, welche, ohne Kabbali⸗ 
ſten zu ſeyn, doch berſchiedene Meynungen der letztern 
angenommen haben. Der Engel, den ſie jedem 


Menſchen zum Fuͤhrer zugeben, hat gar viele Aehn⸗ 
lichkeit mit den Sylphen, welche mit den kleinſten 
Umſtaͤnden und der Ausführung der Begebenheiten 


der Weltweiſen befchäftiget find. Ich finde viel 
Gleichheit zwiſchen jenen e und Res 


Luft ⸗ » Pädagogen. 1 4 
Die Lehre von einem Schußgeifte „ die ſich alle 


Roͤmiſchcatholiſche in den Kopf geſetzt haben und welche 


unter den Gottesgelehrten fo mächtige Vertheidiger 
gefunden hat, iſt viel älter, als die chriſtliche Reli⸗ 
gion. Die Heyden theilten jeglichem Menſchen einen 
Genius zu, der ſeine Handlungen dirigiren, bey ſeinen 


Unternehmungen das Praͤſidium fuͤhren, und ſeine 
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Ofen in Sicherheit ſetzen u. ja der ihm 
auch manchmal auf eine ſichtbare Weiſe ent⸗ 
weder durch eine Warnung oder andre höhere: 
Kraft beyſtehen mußte. Socrates, Plotin und 
viele andre hatten ſolche Spiritus familiares, 
die ihnen von allem Nachricht gaben, was ihnen be⸗ 
gegnen ſollte. Das Gluͤck oder Unglück eines Mens 
ſchen kam auf die Stärke oder Schwäche fines Ger 
nius an, oder, wenn man es lieber hört, feineg 
Schutzgeiſtes, der ihm in der Theilung zuerkannt 
worden war. Plotin z. B. war ſehr gluͤcklich, 
denn ſein Schutzgeiſt war ein Gott e): dieß bedeu⸗ 
tete im Heydenthume eben ſo viel, als ein Erzengel 
bey den Catholiken. Mark Anton hatte ein 
ſchlechter Loos erhalten als Plotin, ſein Genius 
zitterte vor dem Schutzgeiſte des Auguſts, 
wenn ſich dieſer nur näherte, fo kam jener ſchon in 
Unordnung, wurde amen und uͤber⸗ 
wunden k). | Pr 
Die Kabbaliſten, Wade und 1 Abuki. | 
bak, die groſſe Verehrer der alten Weltweiſen und 


beſonders der Platoniker ſind, haben alle die 


Schutzgeiſter auch e es s mögen fi e nun 
| Be⸗ 


| é 
| e) Beatus es, „ ö Plotine! qui habeas pro 5 
Deum, neque ex inferiori genere fis ducem 55 
titus familiarem. Porphir. in vita Plotini. pag. 14. 
f) Hujus ingenium formidat Genius tuus, bu. 
erectus et celfus ubi folus eit, illo appropinquante 
demiſſior redditur atque ignavior. Plutarch. in 
vita Antonii, pag: 430 SR 


Fur 


2% rs. 


| Betrüger aber Traͤmmer erfunden Ged. Die Kir⸗ 

chenvaͤter, ſo auch meiſtentheils dem Platoniſmus an⸗ 

bingen, verwandelten dieſe Spiritus Familiares 

in En gel und Erzengel; ſie glaubten, Gott ſchicke 
einer jeden Privatperſon zum Beſten einen Fuͤrſten 

ſeines Hofes ab. „Damit, ſagt ein alter Gottesge⸗ 

lehter, nichts in Himmel fey, welches nicht zu un⸗ 
ſerm Wohl gereiche, ſo ſchickt er uns zu deſſen Ber 
foͤrderung ſeine Engel; er traͤgt ihnen die Sorge auf 
uns zu leiten und pate ihnen, De Pi uns u | 
Lehrern dienen ſollen 80.40 we | | 


Hier fiebft du, a Fe daß die Engel 
eb die Aemter verwalten als die Genii; nun laßt 
uns noch ſehen, ob ſie auch einen ſo groſſen Einfluß, 
wie jene, in das Gluͤck oder Ungluͤck der Menſchen 
haben. Nach unſerm angefuͤhrten Kirchenvater iſt 

ihre Macht ohn Unterlaß dazu beſtimmt, das Schick⸗ 

ſal derjenigen zu entſcheiden, denen ſie zugeordnet 
ſind; denn er raͤth denen, die ſich in einer augen⸗ 

ſcheinlichen Gefahr befinden, ſie ſollten ihre Zuflucht: 
zu ihnen nehmen. : Natürlicher Weiſe ſollte wohl 
jeder in dergleichen Fällen ſich grades Weges an 
Gott wenden; unterdeſſen werden wir doch auf die 
on des Schutzgeiſtes gewieſen.“ ven | 


) Be ne quid in scott Eds vacet ac opéra folkiei- 
tudinisnoftrae, beatos illos ſpiritus propter n= 
mittis, in miniſterium cultodiae noſtrae deputas, 
jubes noſtros fieri paedagogos. D. Bernard, 
1 0 Sch in Palm Qui habitat &e © 7 
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fagt dieser Kirchenlehrer, von einer großen Verſu⸗ | 
chung beaͤngſtiget werdet oder euch eine große Truͤb⸗ 
ſal be vorſtehet, fo ruffet euren Schutzgeiſt, euren 


Lehrer, und denjenigen an, der euch in allen Be⸗ 


duͤrfniſſen als Helfer gegeben iſt h). In dieſer 


ganzen Stelle wird eben ſo wenig an Goit gedacht 


als an den großen Iman von Mecchq, und des 


wegen glaube ich aller Wahrſcheinlichkeit nach „ die 
Anhänger, dieſer Lehre von einem Schutzgeiſte muͤſ⸗ 


walt die Menschen glücklich oder ungluͤcklich zu md» 
chen, ganz und gar dieſen himmliſchen Paͤdagogen 


uͤbertragen, und habe alle Sorge für die Weſen 
unter dem Monde auf ihre Schultern gewaͤlzet: ſonſt 


wuͤrden ſie ſich wohl eher zu Gott als zu dieſen 
wenden. 45 

Eine andre Sache, die mich noch auf dieſe Ge⸗ 
danken bringt, iſt, daß der H. Bernhard mehr! das 


Angeſicht feines Schutzgeiſtes als Gottes ſcheuet. 
Er verlangt, man ſolle, wenn man in Verſuchung 


geriethe, denken, unſer himmliſcher Lehrmelſter ſtelle 


uns À die 1 i). Was? JN das Auge des 


5 Herrn 


h) Quoties era ima cernitur urgere tentatio et 
tribulatio vehemens imminere, invoca Cuſtodem 
tuum, Doctorem tunm , Adjutorem tuum, ina 

| opportunitatibus, in tribulatione. Idem ibid, 
L In quovis diverlorio, in quovis angulo, Angelo 


tuo reverentiam habe. Tu ne audeas illo prae- 
ſente quod vidente me non auderes. $. Bernard. 


Serm. in Plalm. Qui habitat &c. 
w. Theil. : S 


4 


N ee 


Herrn nich mehr zu fürchten, als eines Engels ? a 


ſen, der Schoͤpfer Himmels und der Erden und der 
unumſchraͤnkte Herr der Welt auf uns blickt, ſollte 
man da nicht behutſamer in ſeinen Handlungen ſeyn, 


ii Wenn man denken kann, daß das Weſen aller We⸗ 


als wenn man nur Ehrfurcht gegen feinen Schutz 


geiſt haben ſoll? Eben dieſer Kirchenlehrer verſichert 
uns, daß wir bey dem Beyſtande und S Schutze dieſer 
himmliſchen Fuͤbrer uns für nichts zu fürchten 


hatten. „Wofuͤr, ſpricht er, ſollen wir uns in der 
Geſellſchaft ſolcher Vertheidiger fürchten? Sie koͤn⸗ 


nen nicht verfuͤhrt und uͤberwunden werden; und 


ihrer Seits koͤnnen fie uns auch nicht verführen. 


Sie ſind getreu, klug und beſtaͤndig; neben ihnen 
ſind wir des Sieges gewiß k) - 


Iſt wohl etwas bequemer, ARTEN, Freund, 5 
als die Lehre von den Schutzgeiſtern? und habe ich 


nicht Urſache zu ſagen, daß ſie eben ſo nutzbar ſind 


als der Kabbaliſten Genii, von denen fie bedient 


werden? Sie thun eben ſo große Wunder. Will 


Jemand etwas ſchweres unternehmen, ſo darf r 


ſich nur an ſeinen himmliſchen Fuͤhrer wenden, und 


es wird ſogleich eee geendiget werden. N 
er 


8 
8 . 
5 


Ÿ 


+) Qué fub tantis ceuftodibus bett nec AN 
rari, nec ſeduci, minus autem ſeducere poflunt, Ä 


qui cuftodiunt nos in omnibus viis noſtris, fideles 
ſunt, prudentes ſunt, potentes ſunt. Quid tre- 


| pidamus? Tantum ſequamur 05. adhacreamus 
eis. Idem 18 


\ 


/ 


| er von einer e beſchwerlichen Versuchung eb 
ſo macht er ſeinem Schutzgeiſte ein kleines Compli⸗ 
ment; ſogleich hat er wieder Ruhe. Kommt er in 
Lebensgefahr, fo bittet er nur diefen, und er wird 
alsbald errettet. Haben wohl alle Genit, die den 
Kabbaltſten zu Befehle ſtehen und die die Alten bats 
ten, jemals dergleichen große Ding verrichtet? Es iſt 
zwar wahr; datz der H. Auguſten uns lehret, daß 
wenn die geflügelten Beſchuͤtzer unſre Wohl⸗ 
farth ſich ſollten wahrhaftig zu Herzen gehen 
laſſen, fo müßten ſie auch einige ihrer Tugen⸗ 
den, womit fie begabt waͤren, an uns an. 
treffen ). Das iſt nun freylich etwas gezwungnes, 
N beſonders für die, welche durch ihr Temperament 
| 
N 


oder lafterhaften Neigungen zur Ausſchweifung ver» 
leitet werden: allein der Biſchof von Hippon verlangt 
auch nicht alle Tugenden. Er will nur, daß man 
einige haben ſoll. Es wird nur erfodert, die Engel 
ſollten etwas von ihren guten Eigenſchaften in uns 
antreffen: (Aliquid i in nobis de ſuis recognolcere 
virtutibus;) alſo müßte man ſehr ungluͤcklich ſeyn, 
wenn man nicht ihres ganzen Schutzes theilhaftig 
k werden ſollte; denn es giebt wenig Perſonen, ſie moͤ⸗ 
gen auch noch ſo laſterhaft ſeyn, die nicht ſollten eini⸗ 
ge Tugend beſitzen. Ein Saͤufer, ein Schwörer 
„„ S 2 kann 


D Debent enim aliduid à in nobis de ſuis recogno- 
‚Scere virtutibus, ut pro nobis dignentur Domino 
{upplicare. S. Auguitini Serm, XXXIX. de 
Sanctis. | 


3 ung ſeyn; da it ur de Be en 
Ae haßt oft den Wein; aliquid de virtuti- 
tus. Ein Räuber if nicht allezeit ein Schlemmer; u 

11 aliquid de virtutibus. Ein Straſſen⸗ 
raͤuber betet manchmal feinen Rosenkranz; aliquid 
de virtutibus. Wenn man alſo die Lehre von den 
Schutzengeln recht genau nimmt und mit der Ein⸗ 1 
ſchraͤnkung wie der H. Auguſtin „ ſo haben der, 
Franciſcaner Bonifacius, der Jeſuit Girard, 
der Geiſtliche von eben dem Orden, welcher den be⸗ 
ruͤhmten Banquerout zu Sevilla fpielte, und der, 
welcher Heinrich IV. erſtechen wollte, allerſeits 
den Beyſtand ihrer Schutzengel erfahren. Es iſt 
zwar wahr, daß ſie die Wirkungen davon nicht ſo 
ſtark empfanden, wie einige andre Jeſuiten se E. 
der Pater La Chaiſe und der Pater Coton, „ ‚tele 
che, nachdem ſie ihre Feinde uͤberwunden und gezaͤhmt 
hatten, mit Ruhm uͤberhaͤuft und in Friede ſtarben: 
Aber, eben des wegen haben ff ſie eine noch großere 8 
Aehnlichkeit mit den Schutzgeiſtern und binumliſchen 

f Fuͤhrern der Alten. Die Heyden, wie ich ſchon ge⸗ i 
ſiagt habe, ließen auch die Große der Gluͤckſeligkeit 
der Menſchen auf die Groͤße der Macht. ihrer € Schutz 
geiſter ankommen. Alſo hieng auch die Gluͤckſelig⸗ 1 
keit derer, die die Lehre von den Schutzengeln nach 
dieſem wieder annahmen, von der Gewalt ihrer . 
Schutzengel ab. Diejenigen, denen die Perſon des 
Girards, Guignards, und des Cartouche an⸗ 
vertraut war, mußten nur von mittelmaͤßigen Ans 
ſehen ſeyn; vermuthlich waren fie aus der Claſſe der 
| PR unfer den Schuzgeͤteen. Derjenige, 

zum 
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zum Grp, des Paters Girard zitterte vor den | 
un von Eabitre. BR 


A Ich Möchte wohl ein sf à und en 

Abukibak, warum die Kirchenvaͤter, welche die ein« 
gebildete engliſche Direction errichteten und aufbrach⸗ 
ten, nicht auch behaupteten, um fie den Geniis recht 
ähnlich zu machen, fo wie die alten Heyden, daß die 
Engel um die Seelen looßeten, denen ſie zugeordnet 


werden ſollten. Wenn auch die Meynung, die ganze 


bimmliſche Hofhaltung wuͤrfeln zu laſſen, mir ſehr 
ſonderbar vorgekommen ‚wäre, fo hätte fie mir doch 
niche falſcher und verdammlicher geſchienen, als die, 
da man zwiſchen Gott und die Menſchen einen Paͤ⸗ 
dagogen zum Mittler ſetzet. Durch einen dergleichen 
angenommenen Umſtand würde man die Sachen gar 
leicht erklaren koͤnnen, die uns am meiſten in Ver. 
wirrung ſetzen; die verborgenſten Geheimniſſe der 
Politik wuͤrden die Geſchichtſchreiber alsdenn nicht 
verwirrt haben. Wuͤrde man wohl Muͤhe gehabt 
haben Urſachen von einer jaͤhlingen Zerſtoͤrung eines 
Reichs anzugeben, oder von dem Verluſt einer 
Schlacht? dieſes alles haͤtte man auf die Rechnung 
der Schutzengel eines Monarchens oder Generals 
ſchrelben koͤnnen, als welche ihre Pupillen ſo ſchlecht 
bedient haͤtten. Anſtatt ſich den Kopf zu zerbrechen 
und zu erforſchen, was doch die Prinzen vom Hauſe 


Stuard zu ſolchen Thorheiten verleitet hätte, zu 


Thotheiten, die dieſe Familie endlich um den Thron 
gebracht haben, wuͤrde man gleich anfangs haben ſa⸗ 
gen Fugen, ihre Schützen haͤtten fi e übel anges 

S 3 lu 


3, 


— 


führt und ihr Schickſal wäre in die 9 ſolcher 


himmliſchen Lehrer gerathen, die weder ſo viel An⸗ 
ſehen noch ſo viel Klugheit haͤtten, als die Beſchuͤtzer 


der Haͤuſer Naſſau und Hannover. Woher kam 


es, daß der Prinz Eugen den Marſchal von Dils 
leroi ſo oft ſchlug? Weil er einen guten Schutzengel . 
hatte. Warum bekam er aber eine Schlappe bey 


Denain? Weil der S Schutzgeiſt des Marſchalls von 


Villars eben ſo ſtark war, wie der ſeinige und weil 
des Marlborough fee in Casta zurück ger ‘4 


blieben war. 


Das heißt genug geſpaßt, weiſer und A: 
Freund. Laß uns nun geſtehen, daß die ehre von 


den Schutzengeln eine Nachahmung derer Genus 

der Alten iſt, und daß ohngeachtet der Meynung 
der Kabbaliſten und einiger heydniſchen Phlloſophen, 
die Genii nirgends ſonſt exiſtirt haben, als in 5 
Einbildung derer, die fle ſchmiedeten. 


Ich gruͤſſe dich, und N dir eine dauerhafte 


Geſundheit. 


Hundert und Siebenter Brief. 


Ben Kiber an den klugen und gel ehrten 
Abukibak. 


LA befand mich, eines Tags, weiſer und rés 
ter Freund, in einer Geſellſchaft, ß man mit 
vieler Hitze uͤber die Frage ſtritt: welchem Dinge 
man wohl am ſchwerſten widerſtehen koͤnne? Einige 
g be⸗ 


| 


exe. 2279 


behaupteten den Reichthuͤmern; andre, den Wuͤr⸗ 
den und Ehrenſtellen. Noch andre nennten das 
Wohlleben, wenn man ſich bey volkommner Geſund⸗ 
heit befaͤnde; die meiſten aber behaupteten es von 
der Liebe zu einer ſchoͤnen Perſon. Zu dieſer Mey⸗ 
nung ſchlug ich mich auch, und ich glaube wirklich 4 


daß nichts ſo ſchwer iſt, als den Reizen und Schere 
zen einer liebenswuͤrdigen Schöne bie uns zu gefallen 
ſucht, zu widerſtehen. Manzmag auch fo viel Vor⸗ 


ſicht brauchen, als man eil, ſeine Freyheit zu ver⸗ 
theidigen, und ſoviel Sorgfalt anwenden, als moͤg⸗ 


lich iſt, ſein Herz zu bebaupten; man muß ſich doch | 


über kurz oder lang ergeben; gemeiniglich wirft ein 


Bid die Entwürfe von acht Tagen in einem gel 
blick uͤbern Haufen. | 
a 


Man weis, daß ein belagerter Platz 16 alle 
mal ergeben muß, wenn ihm keine Huͤlfe zugeſendet 
wird, ſo ſehr ſich auch die Beſatzung wehret; und 
ein Herz, das von einer ſchoͤnen Perſon beſtritten 
wird, iſt eine ſichere Eroberung. Die Flucht und 
die Abweſenheit ſind ſeine einzigen Mittel ſich zu ver⸗ 


theidigen: wenn es ſich vornimmt zu widerſtehen oder 
Schritt vor Schritt ſeinem Feinde zu begegnen, ſo 


wird es fiber kurz oder lang überwunden, fein Wider⸗ 
ſtand macht ſeine Niederlage nur vollkommner und 


den Ruhm ſeines Feindes deſto glaͤnzender. 


Laßt uns die alte und neue Geſchichte durchge- 

# en; ich zweifle, ob wir viele Beweiſe von Perſonen 
arinn antreffen werden, welche den Reizungen einer 
gebenswuͤrdigen Schoͤne haͤtten lange wiederſtehen 
S 4 koͤnnen. 


nn 


boite | Elsa überwand den Julius Caſar 
und Mark- Anton nach einander; fie wuͤrde über 
den Auguſt gleiche Vortheile erhalten haben, wenn 
dieſer K Kayſer nicht das kluge Mittel ergriffen hätte, 
ſie gar wicht: ſehen zu wollen: hätte er fie geſehen, 
haͤtte er ſie angehört, (3 wäre fin eat ai 
| erſolgke à : | 


| Will man eine Perſon nde welche den aie 
zungen und Annehmlichkeiten und verführerifchen 
Worten einer ſchoͤnen Perſon lange widerſtehen könne, a 
ſo muß man ſeine Zuflucht zur Fabel nehmen; dieſe 
giebt uns die Geſchichte der Phaͤdra und des Hip⸗ 
politus an die Hand. Dieſer junge Menſch verach⸗ 
tete, wie die Poeten ſagen, die Unfälle einer liebens⸗ 
wuͤrdigen Koͤniginn; (wer weis aber nicht, daß die 
Soͤhne des Apolls das Recht haben zu erdichten, 
was ſie wollen m)? Sie ſuchen in ihren Werken 
mehr das Glaͤnzende als das Wahre. Laßt es uns 
immer als eine Wahrheit angeben, daß Hippoli⸗ 
tus den Schmeicheleyen der Ohaͤdra widerſtanden 
haͤtte, von einem Wunder laſſen ſich keine Folgen 
machen. Vor dieſem jungen Griechen lebte kein 
Sterblicher der ihm geglichen haͤtte, und ohn Zweifel 
wird auch die Zukunft keinen dergleichen erleben. 
| Es hat ein van ſehr unte erdichtet, Jupiter 
| | > 


| 


m. | Pißoribus atque poetis, . x 
: Aller audendi fuit aequa poteftas, | 
florat. in art, e ; 
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hatte anstatt des Sippolltus “ einen andern Knaben 
ſchaffen wollen, hätte uber ſeinen Endzweck nicht erreiꝰ 
chen koͤnnen, und waͤre alſo genoͤchiget worden den 


vorigen wieder aufzuerwecken. Es iſt dir vielleicht 
das Rondeau noch nicht bekannt, worinn dieſer Ges 
danke anzutreffen iſt, es iſt eins der beſten Stuͤcke 


vom Benſerade. Hier iſt es ſo wie ich es aus 


22 ;᷑;ꝗ?⁵ͥñꝙ)ù ̃! tf ⁵ !. p r rn 
1 { 
D „ 1 „ 


einem ſehr raren Buche abgeſchrieben babe, des man 
Ber in feinem Buchladen mehr finden wird n). 


Rondeau. 

ce gargon chafte, et qui lut reſiſter 

Avoit vingt ans, au moins a bien compter. 
I plut aux yeux d' une Reine fort belle, 
Qui deploya tout ce qui fut en elle 

De plus charmant, afin de le tenter 

Mais n’ayant . jamais le fürmonter, 
le fe mit a le perſeeuter; ö 
Et 5 perir par une mort eruelle 

Ce garçon chaſte. 

Plus une fois eſſaya Jupiter 
J) en faire un autre ec fi bien limiter, 
Que fa figure enfin füt toute telle; 

Mais en ayant égaré le modele, 

Le plus court fut de le reſuſciter 


Ce garçon chafte. 
S 7 Weil 


m) . e h Ovide en Rondeaux , de- 
diées au Roi, edition du Pause, avec des Plan. 
ches 4. 


Weil man den 1 wieder erwecken muß⸗ 
te um einen ſo ſtandhaften und keuſchen Juͤngling 


hervorzubringen, wie er war, ſo darf man ſich nicht 
ſchmeicheln, daß man heut zu Tage einen finden wird, 8 
der ſtark genug waͤre ihm nachzuahmen. Die neuern N 


Dichter, welche dieſen Griechen auf das Theater ge⸗ 


4 


bracht haben, haben ſich nicht getrauet ihn dem Pu⸗ 


blikum ganz ſo zu zeigen, wie er war; ſie furchten 
ſich, man moͤchte ihnen Schuld geben, daß ſte die 
Wahrſcheinlichkeit verletzten. Sie haben ihn wohl 


die Liebe der Phaͤdra ausſchlagen laſſen; aber, 
indem er dieſer Koͤniginn widerſtehet, ſo ſtreckt er das 


Gewehr vor der jungen Aricie. Der ſtandhafte 
Hippolitus iſt nur aus dem Grunde ſtandhaft, weil 


ſein Herk geruͤhrt iſt und eine andre Per ſon liebt: 
dieſer Charakter iſt natuͤrlich; wenigſtens iſt er 


nach dem Geſchmack des jetzigen Jahrhunderts. 


* 


Was denjenigen anbelangt, den ihm die Alten bey⸗ 
legen, ſo wuͤrde er uns ſo außerordentlich vorkom⸗ 


men, daß ohn Zweifel der meiſte Theil Zuſchauer 
ausrufen wuͤrden: „der gute Burſche hat keinen ge⸗ 
ſunden Verſtand; er haßt das Frauenzimmer und 
weis nicht warum. Sein Vergnuͤgen ſucht er 


darinn, daß er in die Wälder läuft, und in den Ges 


büfchen wohnt; wohlan, er mag da bleiben und 


ſich ſatt freſſen. Wenn man die ſchoͤnſten Geſchenke ha 
verachtet, die der Himmel den Menſchen gewaͤhret 


hat, je muß man unter die ehe Aae 


werden.“ 3 | Te Le 


Ich 
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Er geſtehe dir, ae; und galehrter Freund, 
wenn ich mich unter der Anzahl derer befaͤnde, die 


| fo redeten, fo glaubte ich mit gutem Grunde behaup⸗ | 
ten zu können, daß ich einen verdammte, der mit 
Recht verdammenswuͤrdig waͤre. Die Heuchler und 

Idioten moͤgen ſagen, was ſie wollen, es wird uns 
doch keiner überreden, daß uns die Zärtlichkeit eines 


ſchoͤnen Frauenzimmers nicht unendlich ſchmeichle, 


und daß fie nicht ſolche Reizungen und Annehmlich⸗ 


keiten beſitze, gegen welche andre Guͤter fuͤr nichts 
zu rechnen ſind. Kann man nun allemal demjeni⸗ 
gen widerſtehen, von dem wir merken, daß es uns 
gluͤcklich macht? Wollte man dieſes behaupten, fo 
müßte man wider feine Empfindung reden, man 
muͤßte das mit dem Munde bekennen, was man 


doch im Herzen verneinet, oder es machen, wie alle 

falſchen Andaͤchtigen und Heuchler, welche als nie⸗ 
dertraͤchtige Sclaven nicht nur einer ſchoͤnen Perſon, | 
ſondern überhaupt aller Frauenzimmer, fi ch doch uns. 
terdeſſen ſtellen, um das Publikum zu betruͤgen, als 


wenn fie wider das ganze Geſchlecht predigten: oder 
noch beſſer, man muß ganz und gar einfaͤltig ſeyn und 


das Vergnügen da gar nicht ausufunsen wiſſen, wo 


es doch wirklich anzutreffen iſt. In dieſem Falle 
berdient man es, wenn man uns, wie den Hippo⸗ 
litus, auf die Weyde ſchickt und unter die Thiere 
rechnet, da man nicht verlangen kann, daß man uns, 
ausgenommen etwa der Geſtalt nach, unter die 
m u 


| Den 
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Den Augenblick da e ſchreibe, weißt und 
gelehrter Abukibak, fäle mir etwas ein; naͤm⸗ 
lich: Ich weis nicht, wenn die Thiere reden koͤnnten, 
ob ſie ſich nicht weigern wurden einen Menſchen un⸗ 
ter ſich aufzunehmen, der gegen die Reizungen der 
Schoͤnheit unempfindlich iſt, und der von den An⸗ 
nehmlichkeiten eines ſchoͤnen Frauenzimmers nicht 
gerührt wird. Die Thiere unterſcheiden gar wohl 
das Schoͤne von dem Haͤßlichen; und ich getraue mir 
zu behaupten, daß ihr Geſchmack manchmal eben fo. 
gut und richtig iſt, als der delicateſten Perſonen. 
Sieht man es nicht taglich, daß ein Beſcheler den 
ſchoͤnſten Stutten den Vorzug goͤnnet? Man erzähle. 
erſtaunende Dinge von der Liebe der Elephanten zu 
ihren Weibgen. Wenn man die Aufuͤhrung der mei⸗ 
ſten Thiere mit Aufmerkſamkeit unterſuchte, ſo wuͤr⸗ 
de man ohne Zweifel entdecken, daß fie die Schönheit 
von der Haͤßlichkeit unter ſcheiden und daß fie mit 
einem ſtarken Triebe nach der erſten trachten; wenn 
es aber auch endlich wahr waͤre, daß die Schoͤnheit 
keinen Einfluß auf die Thiere hätte, waͤre es denn 
deswegen weniger gegründet, daß der 9 eifrig 
darnach krachten bürfe? 


| Wir wollen Aber, gelehrter Freund, zu unſtem 
Hauptpunkte zuruͤck gehen und zugeben, daß die 
Schönheit untruͤgliche Anſpruͤche auf alle Weſen 
habe, die mit Vernunft begabt find und fie zu ge⸗ 
brauchen wiſſen. Ich koͤnnte ferner ſagen, daß es 
nicht nur unmöglich ſey, wenn man nicht ſchon ans 


derwerts verbunden iſt, den een eines ſchoͤ⸗ 
nen 
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nen Frauenzimmers zu erkehen; ſondern, daß es 
ſeoo gar ein Einfaͤltiger ſeyn muß, der dieſes bewerk⸗ 
ſtelligen koͤnnte. Jemehr man Genie hat, deſto 


mehr bedient man ſich des Lichts der Natur und 
deſtomehr giebt man der Neigung nach, die uns an 


die Schoͤnheit bindet. Die Schoͤnheit des Koͤrpers ’ 


it ein fibres Unterpfand der Schoͤnheit der Seele; 
ſo daß einer, der ein ſchoͤnes Frauenzimmer liebt, 
faſt zugleich ver ſichert iſt, daß die Tugenden des Gei⸗ 


ſtes den koͤrperlichen Eigenſchaften gleich ſind. Es 


liegt denen Seelen viel daran in gewiſſen 
geibern zu wohnen; denn viele koͤrperliche 
Eigenſchaften dienen unendlich dazu, den 
Verſtand zu ſchaͤrfen, und viele andre ihn 


ſtumpf zu machen ). Die Weltweiſen haben 


die Schönheit für die vortheilhafleſte Eigen ſehaft ges 
halten, die man von der Natur hat erlangen koͤnnen: 
Socrates und Plato ruͤhmten ſie unendlich. Mon⸗ 


tagne hat Recht, wenn er ſagt: Sie ſtellt ſich 


uns für Augen, verfuͤhrt unſre Urcheilskraft 


und beméchrigt ſich derſelben mit großer 


Authoritaͤt und wunderbarem Eindrucke. N. | 
| | ts In 


0 Ipfi animi, magni t Le in . lo- 
| cati int; wulta enim eorpora . A 


p) Flas de Michel, de Montagne Line II. 
| ba an 5 


** 


Re See · 


In der That, die Schönheit nimmt uns zum Vor⸗ 
theil derjenigen ein, die damit begabt ſind; ſie uͤbt 
eine ſuͤſſe Tyranney uͤber die Herzen aus; ſie bringt 


MN fie unter ihre Gewalt, ohne daß die, welche ſie faͤngt, 


ihre Schwaͤche gewahr werden, welche man einſtim⸗ 
mig fuͤr freywillig erklaͤren kann und die ihnen ein 
heimliches Verguuͤgen erwecket. Sie würden es 
vergebens verſuchen dieſem Triebe, der fie reizt, zu wi⸗ 
derſtehen, die ernſthafteſten Perſonen haben der 
Schoͤnheit nachgeben muͤſſen, und der Sieg, den 
fie über dieſelben Davon getragen hat, war fo ge⸗ 
ſchwind als vollkommen. Als die Bubhlerinn 
Phryne auf dem Punkte war, ihren Proceß zu ver⸗ 
lieren, der von einem geſchickten Advocaten ver⸗ 
theidiget wurde, fo nahm ſie ihre Zuflucht zu der 
Macht ihrer Blicke. Sie nahm ihren Schleyer ab, 
zeigte ibren Richtern ihr Angeſicht und ihre Schön 
heit that größte Wirkung, als die Beredſamkeit des 
Syperides 4). Ein neuer Autor macht 
uͤber dieſe Geſchichte eine Anmerkung ose | à 
mir ſehr gerecht zu ſeyn ſcheint. „Der. Areopa⸗ 
gus, der auf ſeinen Richterſtuhl geſtiegen war 
und ſich mit feiner Gravitaͤt verſchanzt hat⸗ 
te, konnte ae gegen eine entblößte Phryne nicht 
| 1 einen 
9) Phryne — = — cum ea Heben, Hyper: 
de eflet condemnanda, fraéta tunica, et nudo 
pectore, ad pedes judicum provoluta, plus po- 
tꝛuit propter formam ad perſvadendum judicibus, 
i quam patroni vis dicendi, Sext. Empiricus 
adyerſus Mathematicos, Lib. 2. pag. 65. 


re . 


einen Augenblick hatten, Wie laſſen fs Magie 
ſtratsperſonen von einem ſolchen Charakter ſo leicht 
beſtechen? — — So fragt ein Blinder, Frauen. 
zimmer ſind nur geboren, um Selaben su machen, 


aber nicht es ſelbſt zu werden r). 


Nachdem wir geſehen haben, te und ger 


lehrter Abukibak, daß ein ganzer hoher Rath in 


einem Augenblicke von den Augen einer ſchoͤnen Per⸗ 
ſon uͤberwunden wurde; ſind wir denn nicht auch 
berechtiget zu behaupten, es ſey nichts ſo ſchwer, 
als den Reizungen eines liebenstrͤrdigen Bm | 


| Aa gu widerſtehen? 
Ich gruͤſſe dich. Lebe wohl, und ages . 


mir ferner etwas Wa 


5 f die « Ge de Tonkeil: Efai de jurisprus 
dence. Tom. I. pag. a „ 


4 ede des me Bandes. 


